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Unter deil vieleh Gefiteilstäildeiif die in def 
ältesten Geschichte der christlichen Kirchö noch 
im Dunkeln liegen ^ ist auch einer ^ ^ä6r meined 
Wissens noch nie bearbeitet wordeli/ der aber, 
um 80 mehr beleuchtet zli werden verdient» weil 
er übier eine nicht unwichtige Seite des häusli-* 
ciaen Lebens der ersten Christen ein helleres 
Licht verbreiten könnte : ich meine die Lage nnd 
das Verhältnis^ des christlichen W^ibes^ wenn 
sie, es sey nun als Hausfrau, Tochter, Schwester 
oder als Dienerin, in einem heidnischen Hause 
lebte* Selbst der neueste Schriftsteller, welöher 
Von clem Hauswesen der ersten Christen gehan* 
delt hat, der holländische Gelehrte Jacob Äör- 
siiis^ hat irf seiner theologischen Inaugural» 
Dissertation: de primorum hominum christia-* 
norum vita privata (Lugduni BataV* i22^)äieseA 
Gege'nstand nur wenig berücksichtigt* Allerdings 
hat die Sax:he auch viele Schwierigkeiten» ' J)w: 
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häusliche Leben der Alten war ja von demLeben 
unserer Zeit sehr verschieden; und wenn frei- 
lieh die Weiber bei den Griechen und Römern 
nicht in dem Grade von den Männern abgeson- 
dert waren, wie im Morgenlande; wenn sie 
auch wohl, besonders in den grossen Städten, 
bei feierlichen Gelegenheiten öffentlich erschei- 
nen konnten t so war doch der Umgang im Hause 

i 'S 

selbst füt sie grösstentheils at^f den' Familien- 
kreis beschränkt, und nur in den Häusern der 
Reichen und Vornehmen fand Ausnahme Statt. 
Aber hierin lag eben der Grund, warum die 
christlichen Schriftsteller in der Zeit als das Hei- 
denthum im römischen Staate noch herrschend 
' war, nur selten Veranlassung haben und finden 
könnten, solche Dinge zu berühren, die zu dem 
eigentlichen inneren Familienleben gehörten j 
zu geschweigen, dass wir überhaupt hur so we- 
nige christliche Schriften aus dieser ältesten 
Zeit besitzen, und- dass auch diese Verfasser sich 
,im Ganzen mehr mit der christlichen Dogmatik 
und Apologetik, alsf niit der Anwendung der Sit- 
tenlehre auf das tägliche Leben zu befassen pfleg- 
ten. pessen ungeachtet fehlen uns nicht alle 
"Aufschlüsse hierüber. Das neue Testament 
selbst weiset an einzelnen Stellen auf diesen Ge- 
genstand hin; die Kirchenväter, besonders Cle* 
mens von Alexandria ^ Origenesj Tertullian, 
CyptianvLXidi einzelne /4 den der Märtyrer gehen 
Winke und Nachrichten^ auch kann aus dem, 
was uns im 'Allgemeinen über daeXeben jener 
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Zeiten Bekannt ist, manches Andere geschlossen 
und hergeleitet werden: 'und so werde denn 
der Versuch gewagt, diese eintelnen Winke ^nd* 
Nachrichten unter . bestimmten Gesichtspunk- . 
ten zusammenzustellen, und hieraus ein, zwar 
keinesweges vollständiges , aber doch in seinen 
Hauptziigen wahrös Gemälde der tiage und Ver- 
hältnisse des christlichen Weibes in dem heid- 
nischen Hause, als einen Beitrag zur Geschichte 
der Sittenlehre in den drei ersten Jahrhunderteri 
der Kirche zu entwerfen. 
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1. Einige Nachrichten übet römische und 
griechische Fraijen,' welche die jüdische Religion 
angenommen hatten, mögen uns den Weg zur 
Abhandlung unseres Gegenstandes bahnen, ob- 
gleich das Verhältniss, worin diese zu ihren 
heidnischen Angehörigen standen , durchaus 
nicht dasselbe war,, wie bei den christlichen 
Frauen. Denn zufolge des Grundsatzes der rö- 
mischen Staatsverfassung, die Religion der ver- 
schiedenen ihnen unterworfenen Völker, vviesehr 
dieselbe auch von der Staatsreligion abweichen 
mochte, nicht zu verfolgen sondern zu dulden, 
hatten, die Juden von Julius Caesar ixai jiugu-^ 
^ius grosse Freiheit erhalten« Diese wurde auch 

• (1*) 



liach der Zerstörung Jerusalems nicht aufgeho- 
ben, sondern nur eingeschränkt^ ßo dass das 
Judenthum nicht als eine religio peregrincty deren 
Ausübung gesetzlich verboten war, betrachtet 
werdetn kann *)$ obgleich inan doch in Italien^ 
besonders in Kom, als dem Hauptsitz der Stents- 
religion, ein wachsanies Auge auf die Juden 
hatte y und sie ein Paar Mahl aus der Hauptstadt 
vertrieb'*^*). Wa^ aber auf diese Weise denJu-*^ 
den zum Vortheil gereichte, das -konnte deii 
Christen nur so lange -Nutzen gewähren, als die 
Römer sie für eitte jüdische Sekte hielten, folg-* 
lieh bis auf dieZeiten Trajans^^y denn der Aus- 
gang des jüdischen Krieges inusste es für die Be- 
kenner des thristenthums selbst wün^chens- 
werth machen, nicht länger mit ^inem Volke 
verwechselt und vermischt zu werden» welches 
den Römern nun verbasst geworden war} und 
nach der blutigen Empörung der Juden unter 
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*) Bynkerslioect -de religiöse petegriiiJU Opp. I^oni. 1; 
**) Unter Tiberius, als sie diePidvia, eine vornclime 
und reiche Dame bekehrt hatten (Josephi antiq« Jud." 
li. XVIH.,c. 3* Sueton. in Tiber* c. 36.) und un-* 
, ter Claudius, worauf fsich der dnnkle Ausdruck Acs 
Sueton. Claud* c. 25 bezieht,- der von den Juden 
bagt: ^'ifnpulsorä Chresio assicTue tumulluantes^^ wel- 
ches doch kaum von einer chrisllichen Part hei unter 
, den Juden in Rom verstanden werden darf. 
***) Seidenstiicker de Christianis ad Trajanum usque d 
Caesaribus et scnatu Romano pro cultoribus religio-* 
nis Mosaicae habitis. Helmstad. l1^« 
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jBarcocla^ welche fasi die ganzö Regierung Ha- 
c/rirtws hindurch fortdauerte , wurde- es für die 
Chrijsten von grosser Wichtigkeit, das^ die Re- 
gierung sowohl als das Volk sie von den Juden 
unterschied} welches denn auch der Hass, mit- 
dem sie eben damals in Palästina von den Ju- 
denverfolgt wurden, deutlich an den Teig legte. 
2. Es war eben dies 'der Zeitraum, in w.el- 
ehern die römische Religion iramef mehr verfiel 
und wenig geachtet vvurde, und die ägypti- 
schen Götter und Religionsgebräuche , später 
auch der syrische Sö^nendiienst, selbst in der 
Hauptstadt der Welt, inuner mehr Eingang ge- > 
wannen. Isis war nunmehr die Lieblinffs-Gott- 
heit der römischen Damen 5 und gleichwie ägyp- 
tische Weiber als Modehändlej-inlien, oder auf 
andere Weise sich den Zutritt zu den Gyuäceen- 
erwarben, so konnte auch der Handel, welcher 
schon damals die Hauptbeschäftigung der Juden t 
war, Jüdinnen mit Römerinnen, auch aijs 
der vornehmen Classe , in Verbindung brin- 
gen. Schon a^s Horaz wissen wir, dass damals 
viele Juden^ uijd Jüdischgesiunte in Ront wareri. 
Dasselbe erhellet aus Juvenal und Persius^ so 
daJss durch die Juden die Geringschätzung des 
Heidenthums und die Zuneigung ^u dern jüdi- 
schen Monotheismus (ohne das$ deswegen auch, 
die Ritualgesetae beobachtet wurden), unter 
den heiseren und aufgeklärteren Römerinnen 
sehr leicht immer weil'er ausgebreitet werden 
loniiten, indem -sie ja in den Lehren der m^sai- ^ 
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sehen Religion weit mehr finden* mussten, als 
in den Mysterien derlsis und Qybele^ und bei 
edlerer Sinnesart nicht versucht wurden diesen 
Gottesdienst, wie dies bei jehen Mysterien nicht 
selten der Fall war, zu geheimen Ausschweifun- 
gen zu mi&bi«auchen* Jedocl^ hat es auch hier 
Ausnahmen gegeben, wenn anders wahr ^st, 
was Josephus' von (i^r Kaiserin Poppdea er- 
zählt , dass diese nämlich : S'soa-ißijg ^) gewesen 
sey, welchen Namen dieser Schriftsteller von 
splchen zum Judenihum geneigten römischen' 
und griechischen Frauen zu gebrauchen pflegt. 

5, Auch sind Jüdinnen mit Heiden ver- 
heirathet gewesen. limotheus war der Sohn 
eii).es Heiden und einer jüdischen Mutter; Felixy 
der Prokurator von Paläatina hatte die Drusilla^ 
Jigrippa des ersten Tochter, zur Frau, Dii^e 
Schwester, die berühmte Berenice^ war in zwei- 
ter lEhe mit Polemo 11^ Könige Yon Pontus und 
nachljer von Cilicien, vermählt: und wie nahe 
war nicht diese daran, selbst auf den römischen 
Thron erhoben zu werden? Auch die Gemahlin 
Aes Odenathus y die grässe Königin des Orients 
Ttenahia , di'e siqh rühmte aus dem Geblüte der 
ägyptischen Ptolemäer ^u stammen, spU sich 
zum jüdischen Glauben bekannt haben. 

Dergleichen Proselytinnen nennt d,as neue. 
Testament treßofjiiy^^ yvYcLiKAg^ Apostelgesch, 
XI JI, 15., auch T^ß^fikmi ^h ^ih XVI i 14* 
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*) Autiq. lud. XX, 8. 
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Eine solche war die Purpurhändlerin Lydia. 
Es geschieht ihrer auch in ein Paar römischen. 
Inschriften Erwähnung. 

AVRELIVS SOTER ET AVRELIVS STEPHA- 
NVS AVR, SOTERIAE MATRI PIENtlSS. 

RELIGIONI IVDAICAE METVENTI ♦), . , 

und 
RELIGIONI IVQAICAE METVENTI F. P. 
AELIVS PRISCILLIANVS ET AELIA CHRES- 
TE VIVI SJBI POSVERUNT **). 
Zu dieser Classe von Iilschriften gehört auch 
die welche ^u Thyatira entdeckt worden , wo- 
rin es heisst : 

• , . , NAI2 ***) EPMOT TOT AI0KAE02 ATO^ 
PA2A2A TOnON WfelAON KATE2KETA2E 
TO MNHMEI0N ****). 

Die Namen in dieser Inschrift deuten auf äie 
heidnische Geburt der Person, ^so wie die Bezeich- 
nung des Ortes, reTTog u/iAoVj oder wie es in an^r 
deren Inschrifte'ij Jieisst : zetfx.d^ctt KeL&u^d^ darauf 
dass die welche solche I^schrift:eu setzten, Prose- 
lyten zum Judenthum war^n, die nicht mitHei- 
• den zusammen, srondern an einem abgesonder- 
ten , vom Götzendienste nicht entweihten Orte 
begraben wevdeh wollten, 

. üebrigens wird es |aus diesen Inschriften, 

!) Grnter p. 271 No. iL 

**) A]ppiani Inscript. sacrosanctae vetustatis p, 3S8» 
***) «u lesen A0HNAI2, 

****.j Thom, Smith Septem Asiae ecciesiarum et ConsjÄnti- 
nopoleoi uotitia p. SQ in seinen oj^oscüUs. . . 
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die ja voH Allen Vombergehendeh gelesgi wer- 
4eu sollten ^ einloucbtend , dass m^ca einen 8ol- 
chen Uebertrit zum Judeuthum uicHt als eine 
gpsezBcb verbotei^e Handlung ansah, wofür die^ 
%elghe den Polytheismus yerlässeu hatten , be-» 
itraft werd^« fcppnt^A, 

in. 

Dit; christUchen Frauen in dem apö&to* 

lischen !^eitalter« / 



'Schon m sehr früher Zeit, als die Kirehe 
von den Aposteln gegründet, wurde, trat der 
Fall ein,, dass christliche Frauen mit heidnischen 
oder l^it jüdischen Männern in der Ehe lebten. 
I>ie ixieisten djieser .Christinnen waren aller Ver- 
routhung nach entweder geborrte Jüdinnen, oder 
Proselytinneit 2;um Judenthum. Auf diese bezie-- 
Jien sich-^ein Paar Stellen im neuen Testamente. 
Pie erste Stelle ist i Cor, VII, 13- 16, wo Paulus 
$agt: w^nn eine Christin einen heidnischen Mann 
fi'qt^ und et sich^i gefallen läset bei ihr zu woh-* 
Wn^ SQ ^qII $ie sich nicht von ihm scheiden^ 
denn er ist geheiliget durch äie^ Frau ; das 
h^isst; ?f koi^n^f durph sie mit der christ- . 
liehen Gemeine in Verbindung *J, TVenn diea 
:ßicht geschah^ y dßun ^lüssten ja^ fäl^t Paulus , 






') So verstehe ich mit mehreren AMilcgeyn diese etw.sts 
schwierige Stelle), Pi^ ycrschiedenen MciilungeB 
W^rül^r.öind gesammelt ifl ? Heydwrwb? ^9lii|nQ^ 



foft, ic?/V Kinder aus einer solchen Ehe unrein 
seyn^ aK Heiden eingesehen werden | da^e nun 
heilig sind\ freien Zutritt zum Ghristenthum ha* 
ben, und wirklich als Christen gelten*), Wenn 
aber der heidnische JShegenosse sich scheiden 
will, dann möge er sich scheiden. Hierüber 
findet hein Zwang Statt. Jeder hat in diesen^ 
Palle seine Freiheit^ Allein Gott hat uns be-- 
rufen zum Frieden^ In diesem Zusatz, der mit 
dem Folgenden in Verbindung steht, will Paulus 
die christliehen Ehegattinnen ermahnen Geduld 
zu haben, und nicht selbst die Ehe c^ufzuheben. 
Z)^nn y sagt er j w^s weissest duy Fraii! ob du 
nicht dejß, Mann werdest selig machen? (ob du 
nicht Anlass werden kannst, das^ ^uch» ?T das 
Ghristenthum annehme ?) '^ ' 
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tarius i priorem D. Pauli ad Corinthios epistolam- 1, 
p.' 437, ßequ. 
*J T^fy Ayia&kvtüv £yiQP ua) ti ^ipfic^, «agt Cleni; 
Alex^ndr. Ström^ III c, 6. pag, 332.I*otter. Audi 
Tertullian sagt, dp ariimft c. 39- "Apostalus e:3? san- 
ctificato alterutro sexn sanctos procreari ait . . , quasi 
desigiiatos sauctitatl, et per^hoc etiam saluti intelligi 
volens fidelium filios, «t hujus spei pignora niatri- 
Qionii^ , qa^e retinei^da censuerat , patrocinarentur,** 
Die Judeq üesisen es iii dev ältere» , Zeit »iclit zu, 
iass ein unelieliclies i^xnd;^^ odp? ein Kinäj wrelche^ 
ein 'Jude mit piner Heidi« erzeugt hatte , unt^v das 
jüdiacbe VoH aufgenommen "wmrde. Spätere nabbi-. 
nen bingegeri^ z. B. Maimonidea^ lebrten ; der Soh^ 
eines Heidnischen Vaters und einer jiidkchen Muttef^ 
iglj «iigesehptt werde« ftl« xein (nipD ) «y/o?). 
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* { Aus. den Worten, in denen von den Kin- 
dern die Redeist, scheint fast ^u erhellen, dass 
es als eine Bedingung bßi derjgleichen Ehen sey 
vorausgesetzt worden \ oder dass es doch als et- 
was nicht ungewöhnliches angesehen wurde, in 
solchen Fällen die Kinder im Bekenntnisse des. 
Cbristenthums zu erziehen. 

Die zweite Stelle des neuen Testaments fin- 
det sich im ersten Bjriefe Petri III, i, 2. 

Ihr ff^eiber^ seyd euet^n Männern Unter-^ 
than, auf dass huch die welche an das ff^ört 
nicht glauben j ahne das frort durch den 
Jf^aridel der TV eiber gewonnen werden y wenn 
sie euren keuschen Wandel in der Furcht des 
Herrn sehen. ^ ^' ^ 

Dieses ist offenbar im Gegensatz gegen die 
verderbten Sitten der Heiden in diesem Zeitalter 
gesagt, von denenaüchdie Weiber in eine^n ho- 
hex^ Grade angesteckt waren> Hine Religipn, 
welche sie die Versuchung überwinden und ihre 
Glückseligkeit in die Erfüllung ihrer Pflichten 
als Hausfrauen und Hausmütter setzen lehrte, 
musste äie Achtung eines jeden wohldenkenden 
Mannes gewinnen,, und ihn veranlassen , das 
Heidenthum mit dem Christenthume zu verglei- 
chen j und wie leicht konnte dann nicht das Ge- 
fühl vom grösseren 'Werthe desselben, verbun-. 
den mit den liebevollen Ermunterungen ,der 
Gattin, ihn bewegen sjich in demselben un- 
terrichten zu las&on und aUdann aus eigner 
Ueberzeugung . in die Gemeine einzutreten? 



» I 



• ■ « ' 



— 11 — 



Ganz übereinstimmend mit detvAeusseirung Pau- 
li I.Cor.VU, 16! ♦) 



• \ 



IV. 

Auf welche Weise di« römisclien und 
griechischen Eraufen mit dem Chri- 
stenthum hekannt wurden. 



!• Diese Bekarmtschaft entstand auf Ver- 
schiedenen Wegen. Der Zutritt in die Gy- 

' näceen war nach dfer Beschaffenheit des Lan- 
des schwerer oder leichter. Im Orient, wo die 

'' Weiber in strengerem Verwahrsam standen, war 
es schwerer, zu ihnen ?u gelangen , als im Oc- 
/ cident. IXeberall wurden die heidnischen Frau- 
en zu ihrer ersten Bekanntschaft mit dem Chri? 
stenthüm grösstenthfeils durch Frauenzimmei: 
veranlasst} diejenigen aber die bereites zum Ju- 
denthum übergegangen waren, besuchten euch 
die Synagogen oder andre zur Andacht bestimmten 
örter , und konnten hier also von christüchen 



^ 



•) *'Erant j^m — sagt Grolii^s zu dieser Stelle -^c^em- 
, pk hujvi« reiy ut videmus 1 Cor. VII. 16. Nam 
ipsis tacentibus castitas , tnodestia , obedieiitia, cu:^a 
rei.fanxjliarisy aliseque virtutes cowmeu^abant ma-* 
ritis non ipdorum uxores tantum; sed et pliiloso« 
phiam vere divinam in qiia erant Institut». Dice-» 
' haut; quod diccbat^Libanios} "froh| <|aale« . f(eiiii« 
nas bab€iit^bristiam*\ 



:,^ 
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Lelirern unterrichtet werden 5 so wie es in dem 
Gespräch des Apostels und sfeiner Gefährten mit 
den jüdischen Frauen zu Philippi geschah, nach 
der Erzählung , in der Apostelgeschichte XVI. 
J5-15, bei welcher Gelegenheit di^ Purj)ui:- 
händlerin Lydia für das Ghristenthum gewon- 
nen ^urde. In den Gynäceen selbst aber, wo 
ja auch Isi§priesterinnen , Jüdinnen, lind Mode- 
händlerinnenZutritt hatten, konnten getaufte Jü- 
diunen , die Diakonissen der Kirche, und andere 
christliche Frauen auf mehr als eine Weise diet 
v^erschiedenartigsten Bekamitschaften metchen > 
und in vertraulichen Unterredungen zwischen 
Frauenzimmern von denen die eine das Christen-^ 
thum ^^ng^nommen hatte , konnte auch die ari- 
dere auf diese Religion auf merks^im gemacht 
werden. So konnten auch die gQostischenWei- 
her, die sich zum Th^il mit astrologischen und 
magischen Künsten abgaben, und besonders in 
die Häuser der Vornehmen Eingang'; zu gewin- 
nen suchten, die Neugierde erregen, und eine, 
wenn gleich un^^eine, Vorstellung von dem Ghri-* 
rtehthum erzeugen, dfe aber ja nachher geläu- 
tert werden und die AiWalune der Religion ein- 
leiten konnte. ' 

Ö. In den Häusern der Grossen und Rei- 
chen wurde das Christenthum ausserdem, auch 
durch die Sklaven und Sklavinnen bekannt. FüJ? 
Menschen närnlich , dfer in der. grössten Verach- 
tung und oft unter schweren Misshandlungen 
das elendeste Leben führten — man denke tomv ^ 



\ 

d|i jenen Ausruf hBimJupenal^ den der Dichter 
»einer römischen Matrone in den Mund- legt ''o 
deme^s! ita servus homo est*)'* — musste ja 
das Christehthum, welches-, d6n Mensthen ver- 
kündete, dass sie. als Menschen "alle vor Gott 
gleich wären , und welches die Menschenrechte 
SSO warm vertheidigte / überaus viel anziehendes 
'haben, wenn anders . diese Menschen für die. 
liöhere Wahrheit empfanglicli waren. Da nun 
aber dia Zahl der Sklaven ;n den grosseh Häu- 
ern sehr bedeutend. war ^ vvie konnte es denn 
wohl a^idtos-seyn, als dass unter dieser Menge,' 
besonders, in den späteren Zeiten , ßich sehr oft 
auch Christen befanden? So war ja selbst in dem 
Hause des Kaisers Seperus' die Amine seines Soh- 
nes. Caracalld eine Christin**)}, und es ist seht 
Vrohl denkbar, dass d^e Gunst der Kaiserin Julia 
■JUamcea^ die aus Syrien gebürtig war^ gegen den 
gelehrten Origenes ihren ersten Grund in deni^ 
l^enigem hahen konnte, was sie aus häuslichen 
Gesprächen über die Christen erfahren hatte* 
Ueber die Art und Weise jedoch, wie die Sklaven 
in gcossen Häusern zuweilen . die Kennthiss des 
Christen%hums ausbreiteten, jSnden wir eine 
liöchst merkwürdige Stelle bei dem Origenes im 
dritten Buche ge^en den Celsus^ wo die eigenen 
. Worte diöses Gegners des Christenthums ange- 
führtwerden***)} die ;& war in feindlicher Absicht 
II • ■ . ■ 

-^) luven. Satyr. VI. t. 222; 
*^ TertnlKan ad Scapuläm c. 4** 
) £d. de la Rm Toifi. I. p. 404* 
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und wohl mchit ohne UeBenreibung gesagt sind^ 
die aber doch, da Qtig^nea ihnen nicht wider- 
spricht^ im Wesentliche;^ mit der Wahrheit 
übereinstimmen mögen« 

^^ Man findet; sagt Cehus, in perschiede-- 
nen Heusern fF^oUhümmer ^ Schuster j Wal-- 
Ä^r, (Sklaven welche dergleichen Arbeiten für^ 
ihre reichen Herren verrichteten) *) die grob-^ 
j^ten und dümmsten Leute pon der Welt; die 
taurn daß Herz haben den Mund zu offnen^ 
wenn ihre Vorsteher oder hingen Hausherrn 
zugegen sindj die aber gleich beredt Pferden 
undlfFunderding^ schwatzen^ tpenn sie entufe-^ 
der mit i den Kindern des Hauses allein sindj 
oder nithts ßls Weiber^ die nicht' klüger , als 
sie sindy um sich sehn. Dqnifheisst es: ihr 
müsst uns ntehr glauben, als euren Aeherrs 
und Lehrmeistern; diese sind blinde und iAo— ' 
richte Leiste, die weder ^tü^as Kluges und Tzh^ ^ 
gendhaftes denken noch thunhonnen, weil s^ 
sich den Kopf mit allerhand falschen Meinun^ \ 
gen und Grillen perderbl haben. JVir allein 
wissen es, wie man leben und wandeln nwss^ 
und wenn ihr uns also folgen wollt, so werdet 
ihr. mit eurem ganzen , Geschlechte glücklich 
seyn, Lässt- sich nun etwa, wenn sie sq reden^ 

*) Wir finden z. B. LANIPENS (Einer der die Wolle 
al)wägt) auf den Inschriften im Columbariiun liber- 
torum et servorom Livias Angiistasi heransgege* 
ben von Gwi, p. 134: und C. lyLIVS POTHINV« 
CAESARIS PVLLO., ebcndwdbrt pag. 105,. 



.\ 
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ein verständiger Mann ^ einer i>6n den Lehr-^ 
meistern y oder der f^ater selbst sehen, so e^-- 
schrecken, diejenigen die zaghaft sind, und 
schweigen ganz stilte. Allein die^ii^elche mehr 
Muih und Herz haben, hetzen die Kinder an^ 
dass, sie das Jochabiperfen sollen^ und blasen 
ihnen in die Ohren ^ dass sie ihnen nichts. Gu-- 
tes'und Nützliches sagen könnten oder wollten 
so lange der p^ater oder die Lehtmeisier da 
-wären; denn sie müssien besorgen,' das diese 
ganz verdorbenen unciih Sünden vertieften Men^ 
sehen ihre Thorheit und Grausamkeit an ihnen 
ausüben^ und sie strafen würden, fp^enn sie also 
was rechtes lernen wollten, i so müssten siejiel^ 
iem und Lehrer stehen lassen^ urid mit den 
übrigen Kindern y ihren Spielgeriossen und den 
fi^eibern sich nach der Frauenzimmer -^ Stube 
oder in die Schuster-^ und Wg^lher -Werkstait 
verfügen; jda sollten sie die wahre TVeisheit 
hören. Durch solche f^orstellungerj^ verjüh^ 
ren sie die jungen Leute *)• 

Was Celsus hier ausführlich und mit vialer 
Bitterkeit erzählt , ist satirisch auf einem anti- 
ken geschnittenen Steine dargestellt, der auf 
unsre Zeit gekommen ist,* und zu dessen Er- 
kläriing ich vorläufig Folgendes bemerke. Un- 
ter den abgeschmackten Beschuldigungen, wel- 
che die Heiden gegen die Christeü vorbrachten, 



*) Mosheims Uebersetzung in seiner deutachen Ausgabe 
des 0^ige{iiscbeu Werks S. 326* 



I 
X 



I 



- 16 - 

üin diese läci.erlich zu machen^ *war Äiich die : 
däss sie einen Götzen mit einem Eselskopf 
verehrten,' weshalb man ihnen den Spott- 
namen: j4sinarii gab. Diese Beschuldigung 
tyar eine Erfindung der Juden gegen die diesem 
Volke so verhassten Sam'aritaner '*'), und war 
nachher, wahröchehilich von den Juden selbst, 
gegen die Christen ausgesprengt worden **)% 
Nun erzählt Tertullian^ da«$ iii Karthaga ein 
Mann , d§r den Christen feiüd gewesen und der 
«ich zum Kämpf mit. wilden Thier^n habe din* 
gen lassen, ein Gemähide, mi't der Ueberschrift t 
DEVS CHRISTlAN0RVM0iN«3K0ITIS, ausge- 
stellt habe, auf welchem dieser Gott mitEselsoh- 
ren, einem Huf andern eineuFuss, einBuch cii der 
Hand oder in dem Huf "haltend u;ttd mit einet. 
Toga bekleidet, sey dargestellt gewesen **''^)» 



*} Dte Römer Wollten auch von den juqlen wissen, ^%sa,' 
^\Q in ihrem TempoJ einen Eßelskopf ^anbetete«» 
Tacit. Histo^iar.^'V, c»,4. Öiodor, Sic. beiPLotius 
Bibliotli. cod. 244. Joseplii Antiqu. Judaici. It. fc. 7. 
**J Kortholt de cnltimniis. in vetel^es ijhristiäiios spar- 
ßis qap» 1. Minuc. Felix. OctaV. t. 9. "^OüzellliS^ 
ßd Minucium Felicem p. 84* ' Davisius ad eundem • 
p- 55. Cckus beim Origen adv. Celsum VI. c. 31» 
. Toni'. 1. pk 656. Ruasik og Ern. Aug. Schulzii ex* 
^ ercita£ia lt. de Onönycbotö IDeO Cbristianis quo/i-* 
dam aGictö i in sbmen iexetciläti ptilologiciSj fascic» 
I. (Bei^ol. 1755>. ^ ' . 
****) Apologet, c. 16. *'Sed noVä jam t)ei upstri in ista 
proxime civitate (Cartbaginc) publicata est ; -ex quo 
quidam iVustandi« lie^tiis 'mercenia ius noüa$ pictu« < 



Eine solche Fi^ur, ^aber zu einem wirklichen 
Esel äuisgemahlt und ohne Buch, in eine Toga 
eingehüllt, ist in eine antike Gemme gegraben'*'). 
Der Esel steht aufgerichtet, und hält'mit vielem 
* Eifer eine Rede yof Zwei weiblichen Figuren in 
häuslicher Kleidung,/^ von denen die eine sitzt, 
die andre hinter ihr Jfteht. Es scheint die Tpch- 
ter desHaüsefs und /die ihr .aufwartende Magd 
zu sejn. Beide hpreu sehr aufmerksam zu» 



r»m proposuit cum' ejusmodi inscriptione : DEVS 
CHRISTIANORÜM ONOKOITIS. Is erat auri- 
bns asininis^ altero ped<^ nogulatos Hbrum gestans et 
togatus. Risimu& et nomen et formam. Havercamp ' 
liat in seinen Text die Lesart ONOKÖITlS aufgef 
Bomitieii, Veldhe sonst in den Handschriften' Ver* 

: schieden is^i Woran die Etymologie wbU Ai^ Ür* / 
Bach« aeyn mag» indem man das Wor% von oVd^ 
und xohfn herleitete, als^ey diesesMonstrum Ton^inem 
Esel und einem Menschen erzeugt worden» Das3 
der Mann^ .welcher dies Gemahlde vorzeigte, ein 
Jude gewesen sey, sieht i^an aus Tertullian ad Na* 

'tiones 1. c. 14. So, w^e ich seine Meinung im 
Teilte ausgedruckt habe ) erklärt sie ^uch Uaver^ 
camp» Andere deuleii die !V\fcirte ;* frustrandis bestiis - 

merceuarins nauüs ander«. . 

* " ' ■ 

• 4 * " 

*) Gcn^mae äntiquitnd sculpUe. a IPetro StephÄUbnip 
Vicentino, collectas et declarationibna illuÄtrat^ö. 
Venet 1646*, TPab. 30. 
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Der Herausgeber will zwar diesen Stein, yon 
dem ich nicht weiss , wo er hingekommen ist, 
für eine Abbildung des ^/»«/e/«« halten; alleüi 
Hohtenius hat da3 Unrichtige dieser Erklänmg 
nachgewiesen', imd hält die Figur für eine Dar- 
stellung des Onoiöi(es *). ■■ ■ ■ 

5. So konnten damals die christlichen Skla- 
ven,, und insonderheit auth die Sklavinnen, wel- 
che mit den Hausmüttern und mit den Kindern 
des Hauses vertraulicher waren, 'die Lust das 
Christenthum kennen zu lernen und die Zunei- 
gung zu demselben erwecken j und auf diese 
Weise lässt es sich erklären, wie dasselbe so^ar 
in den hpchsten Kreisen schon frühzeitig Freunde 
[fand. Jertullian berichtet auchj- dass unter 
den vornehmen Matronen in Karthago und an 



' *} Epifitotae ad direpsos , ed- lo. Franc^ Boissonade* 
Paris 18 i7 pag. 173- 
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anderen Orten Christinnen wajfen *) Die Kai- 
serin Julia Mämcea scheint ebenfalls, wenn auch 
wohl nur im Stillen, d^mChrist^fnÖiüm geneigt 
gewesen zu' seynj Eusebius würde sie sonst 
schwerlich eine sehr gottesfürchtige und fromme 
Frau genannt haben '♦'*). Von der Prisca und 
yaleria^ der Gemalin und der Tochter JÖiocleti- 
ans^ ist es mir auch wahrscheinlich dass sie Chri- 
stinnen gewesen sind ***), und von Helena der 
Mutter Consthntin des Grossen ist dies bekannt, 
wenn gleich, die Zeit nicht ausjgemittelt werden 
kann , in der sie eine Christin geworden ****). 
Auch christliche Männör welche^ in Vornehmen 
Familien lel^^ten, köilneu zur weiteren Be- 



*) TertulHan ad Scapulam C. & 
**) Euseb. H. E, VI. c. 21* Toö , Va6ro9t(&TOfOf fi^ruf 

yiyovvta uai iuKaßi^g ri» TgoTou. Man bedenke hur, 
was äto<rfßHg und e^K^ßi^f in dem Munde eineachrist« 
lieben Bischofs bedeuten iiittsste« 
***^) Lactantiüsodcr Gaecilius de mortibus persecutorum 
sagt ausdriickHch c. 15 FureBat ex^ Imperator 
(Diocletianuis) non in. domcsticos tantum, sed in 
omnes , et primam omnium filiam Valeriam , con- 
jugemqUe Priscam sacriiicio poUui cpegit. Ueber die 
Sacbe selbst Noury's Anm« in seiner Ausgabe die-* 

ser Schrift p. 268* 
****) Es wäre denn , dass Constantins Yorliebe fiir das 
Christenthum aus seiner frühen Jugenderziehung 
' herstammte. Es war doch wohl nicht bloss Poli- 
tik die ihn beweg sich für dasselbe 'zu erklären. • 

(2 *) 



* 
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ikanntmachung de3 Chriptenthums in diesen Krei- 
sen beigetragepa haben* Dies mag vielleicht niit 
]en/evck JProculiuB Torpacion der Fall gewesen 
seyn, welcher den Kaiser &wrw« von einer ge- 
fährlichen Kranlcheit geheilt hatte, unid den die- 
ser seit dfr 2^it beständig in seinpm Hause 
behielt*). ., lofpacion mag wohl 7 so wie die 
cijkristliche Amrne dei Caracalla j zu Gun^sten 
der Ch^-isten auf di^ Kaiserin Julia eingewirkt 
haben; und vipil^icjit. war dies,es,um;.SQ leichter, 
4a' diese Fi^ratin in Syrien geboren war, wo die 
römischen Gottheiten , doch nie so grosses Ansehu 
genossen als im Pccident, 



f- > 
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Die Christin ak Braut unct m der cr^ 

" ■ • ' • " • ' '" ' ' 

sten Zeit ihres iehelicheji Lehens. 



Dife Elxc eitter Christin ihit einem Heiden 
konnte für die'Kirche kein Gegenstand des Wohl- 
gefallens |gyn. Schon der Apostel hatte hierüber 
Winke gegeben , indem er x Cor. VlI, 59 vor- 
-$<xhrieb, äass eine f^ittwe ^ die geneigt sey in 
ißine zweite Ehe zu tteien^ sich pereheiichen 
JÜvrine mit fpem sie wollen nur dttss dies in dem 
Herrn geschehe,^ Diese Stelle, sO wie auch 2 
Cor. Vi, 14. fraget nicht ein ungleiches Joch 
mit den Unglauhigenj und eine weniger hi eher 



M*i 



*) TcrtüllLin ad Scapukm C. 4. 
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gehörige Stelle i Cor. VI. ig,; 2ö. fuhrt Cyprian 
zum Beweise daflVr an, dass 'die Christen sich 
nur . mit Christen verheiraten sollen '^). Auf 
die erste Stelle beruft sich in derselben Hin- 
sicht schon frühei- Tertullian **). Er betrach- 
tet die Ehe mit Heiden als Hurerei ***)j lind 
sagt an einer anderen Stelle \ dass die Christen 
sich darum nicht mit Heiden Verheiratheten» 
damit sie nicht * zur Abgötterei verführt würden, 
mit der bei jenen die Ehe begonnen ward ^^^'fc). 
Dessen ungeachtet fanden dergleichen Verbin- 
dungen Statte • Cyprian si^ht dieselben: als eine 
der Vei'änlaÄsungen zu der Decianischen Verfol- 
gung an, indem sich manche mit hieidnischen 
Ehefrauen verbunden hätten ****'*^) j und das be* 

*) Testimon* ad Quirinuni III c, 6ä. 
**) Adv, Marcion, V. 7.' de^Monog«iinia c^ 11. und ad 
uxor. IL c. 2' 

J**) Ad Qxorem lib. II. c. 3 Haec cum ita «int, fideics 
gentüium matrimonia sabeiinte^ stnpri reoa esse con- 

^ stat et arcqndos ab omni communicatioue fraterhi-^ 
tatis ex literis Apostoli dicentu: Cum ejusmodi n^c 
eibuni sumendum (1 Cor. V. 11)* At numquid ta- 
bnlas luiptiales de illo apud tribunal Dpmini profc;- 
lemus? et niatrimonium fite contractum allegabi- 
mus quod >^etuit ipse ? non adulterium est*, quod 
proliibctur? no^ stuprüip est? Extrauei liomini« 
admissio minus templum Dei violat, minus mem-^ 
bra Christi cum membris • adulterae coramisc^t? Der-i 
selbe Gegenstand 'wird diese ganze Schrift hindarch 
abgehandelt« 

**•"*) De Corona, milit, c. 13, ' 

*****) De lapsis p. 88. FclJ. 
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kannte Conciliunti zu Elrira im Jahr 505 yerl)ot 
nichi nur, den Heiden christiicke Jungfrauen 
zur Ehe zu geben; *), sondern befahl auch, die 
Aeltem welche dies gethan hätten, auf einige 
Xahrfe zu excommuniciren**)} der maxii^igfachen 
späteren Ermahnungen von Kirchenlehrern,' und 
Anordnungen der Concilien nicht zu gedenken« 
2. Dessen ungeachtät wurden solche Ehen 
schon iü den früheren Zeiten TertulU<^ns und 
, Cypriänsy geschlossen, selbst «damals als der 
Grund , den das Cpnc^ium von Elvira aniührt'e;, 
dass es nämlich so viele unverheirathete christ- 
liehe Mädchen, gäbe, noch- nicht übcirall Statt 
finden konnte. Reichthum und Schönheit mö" 
gen wojil, zumahl im, zweiten Jahrhunderte wo 
man kaum annehmen kann , dass blose Conve* 
ni'enss der Grund zu dergleichen Ehen gewesen 
ist , ' die Freier ' herbeigezogen habeh. JDie Ein- 
wendiuigen der Aeltem , wie sehr sich diese mit 
Rücksicht auf die Religionsverschiedenheit und 
die Unzufriedenheit der Gemeine , in den mei- 
sten Fälle^ widersetzen mochten, mussten doch 
durch die Standhaftigkeit der Tochter und durch 
die väterliche und mütterliche Liebe überwunr 
den werden. Dabei darf es aber vorausgesetzt 
werdei^ , dass man die Bedingungen möglichst 
bindend machte , dass freie Religionsübung ver- 
langt und bewilligt wurde, da der Freier «sich ge- 

*) can. 15* -'proptcr CQpiam purllanim gentilibus minitiie 
in niatrlmonium dandae sunt virg'iiea Chriatianae/* 
**; ibi ^. cau, 16. x 
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wiss in Allem fügsam zeigte 5 ]e^ vielleicht mjusste 
er spgar versprechen , dass diei Kinder aus dieser / 
EhiB der Christlichen Kirche^ angehören sollten, 
zu welcher Forderung von Seiten der^Äeltern 
neben der allgemeinen Ueberzeugung, dass. 4^s 
Heidenthum eine Verehrung böser Geister und 
dass aus^ei-halb der Kirche keine; Seligkeit -zu 
hoffen seyj auch . noch die obenangefvphr,te 
Stelle 1 Cor. VII. 14 eine natürliche. Veranlassung 
geben konnte* V 

. Von dergleichen Verbindungen, konnte je- 
doch die Kirche keine Notiz nehmen 5 sie muss- 
ten geschlossen werden ohne dass der Bischof 
oder dieDicikönisseii a» dem Eheyerlöbnisse Theil 
nahmen; es kam nur da^aiif ^n, dass sie nach dem 
Gesetze vollzogen würden, Der goldene Braut- 
ring (annulus pronubus) welchen auch die Chrir 
steQ ihrejä Verlobtei^ gaben^^ durfte nur ein christ- 
liches Keimzeichen haben z, B, eineü oder zwei 
Fische mit oder ohne Anker j ein^e oder fein Paar 
Tauben, oder das Manogram Christi*). Dieser 
Ring ward auch überhaupt nicht zur Zierde ge- 
geben , sondern wie Clemens sagt , um damit zu 
versiegeln was im Hauste des Aufbewahrens werth 
war, weil es die Sorge der Ehefrau sejn niüsste, 
das Haus zu bewiahren, 

5, In der christlichen Gemeine konnte eine 
solche Ehe nicht durch die Iland des Bischofs 



% 



*) Clem. Alets. Fwdag. c* IIL 11. p», 289' Pottm 
Ausgabe. 
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des Bischofs oder des Presbyters eingesegnet wer^ 
den^welches doch sonst, nach Clemens vonAlfexan- 
dria und Tertulliati^ bereits in.der Mitte und 
gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts Sitte 
und Gebratfeh war*). Inzwischen wurden solche 
xnitHeiden verheiratete Christinnen, obschon die 
Vorsteher der Kirche ihre Ehe sehr missbilligten, 
doch als Mitglieder anejfkannt und nicht von der 
Kirche ausgeschlossen ^ welches auch allerdings 
nichthätte geschehen können ohne Verfolgungen 
gegen die Behörde, ja gegen>dieKirehe selbst zu 
verursachen. Allein die Frage ist nun die , mit 
welchen bürgerlichen Ceremonien wurde eine 
solche JEhe geschlossen 'und wie wurde sie von 
den Gesetzen, des Staates angesehen? Bei den 
Römern wurden die rechtmässigen Ehen (matri- 
monia vjusta) in det ältesten Zeit auf drei ver« 
schiedene Arten geschlossen**),, 

*^ Die Stelle bei Clemens: Paodagog. III. e* 11. p. 
291 wird weiter unten angefiikrt werden. Tertnl« 
lian aber sagt ad uxorem Lib. IL 9. ''Unde suf-<- 
ficiam ad ^umerandam felicitatem ejas oiatri^ioni^ 
^nod eccleaia conciliat, et confirmat oblatio (sc, 
Eucliaristias s. precam) et obsignatnm angeli renan-> 
ciant; pater rato babet.^ Der Sinn dieser Stelle 
wird ans einer anderen noch dentlicber, de padiU 
citia c. 4« beisst es najnlich: Ideo et poies nos OO" 
cultjB qnoqae «xmjanctiones^ id est^ non prins apud 
Bcdesiam professaQ joxta maecbiaun et iomica^tioneoi 
peHditantnr judicari. Man vergleicheaucb noch de 
monogamia cap. H. nnd Flügge Gescbicbtc der Co- 
pnlationen p. 27 * ' 

**) Creiucrs Römische Antiqiutcten s. 62 «. folg. 
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' a. Per Confarreatlonerh^^ oder in ma^ 
niim conpentionem ex sacratiaJegibus^^y mit 
feierlichen Opfe?*!! und religiösen Ceremonien, 
r Der Pontifex Maxinius odefi: der Elamen Dialts 

verrichtete die Trauung. Eine solche Ehe. ward 
als ein© Nachbildung der Ehe Jupiters und Ju- 
no's angesehn. Die Ehefrau ging nun auf immer 
von des Vaters in dös Mannes Hand über (con#- 
ventio in manum), sie wurde Mater fämiUas 
und Domina f so wie sie auch ihfen Mann 
als ihren Herrn und Vater erkannte j weshalb 
sie denn auch, wenn er ohnö Kitider, oder 
ohne TeStameöt istarb, sein ganzes Vermö*- 
gen erbte j imd wenn er Kinder hatte^ zu glei* 
chen Theileti mit 'diesen ging. Auf sie fäi^d ^ 
also die Lex Koconia , welche Verbot ein Weib 
• zur Erbin einzusetXBh, und welche die Erlaube 
niss, ihr ein Legat Äu vermachen , auf eine be- 
stimmte Summe einschränkte *'^*) , keine An^ 
Wendung. Die Kinder aus diesen Ehen hies^ 
sen, so lange einer der Aeltem lebte: Patrimi 
oder Matrimi} und es wurden gewisse Priester^ 
z. B. der Flamen Dialis und die f^estalischen 
JungfrauennviX aus diesen genommen '♦^**) j wel- 
' ches ein deutlicher Beweis ist, dass keine Chri- 

9 

stin eine solche Ehe eingehen konnte, Unt^ 



\ 



*) "Quin et in sacris nihil religiosiu» confarreationi«. 
vinculo^erat/' aagt Pliiüua H» N. XVJII» 3« 
**) Bacb lii«tor. Jur, Rom. p. 148» 
. *'^*} Irindfor« fbudbok i Romeiske Anti^uitot^r p< 376« 
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den Käisei:n Jtam die$e Art der eheKchen Ver-» 
bindung bald ausser Gebrauch*), vermuthli^h 
^ohl aus dem Grunde^ weil der Kaiser als Pon-- 
tifex Maximus oft selbst diese Handlung hätte 
verrichten müssen; ujid weil die grossen ^atri- 
zischen Familien , in denen diese Ehen geiyöhn*- 
lieh gewesen waren , nach und nach ausstarbeil, 
so däss KU Hadriana Zeit nur noch sehr wenige 
übrig waren. 

b. Die zweite Art eine Ehe zu schliessen, 
» war per Coemtionem; wobei <iie beiden Perso- 
nen die sich mit einander verbanden^ gewisse 
Formeln aussprachen, und. sich einer dem an? 
dern wx kleines . Geldstüok gaben **)• Diese 
Handlung hatte dieselbe Kraft xihd .Wirkung 
mit der Confarreätio, Auch diese Art die Ehe 
zu .schliessen, war, als das Chiistenthum 
sich ausz;ubreiten anfing, bereit» selten, und 
fand nur in d^n höheren Ständen Statt , beson- 
ders in Rom und in Italien; denn in den Pro- 
yinzen, wo sich doch die meisten Christen be- 
fanden, 'war diese und vorzüglich die vorherge-^ 
nannte Form per Confarreatioftem gewiss noch 
aeltemer, 

c. Per Usum^ wemi ein Frauemsimmer 
mit Einwilligung der Aeltern oder des Vor- 
munds ein ganzes Jahr hindurch mit einem 
Manne zusammen lebte und zwar liberum toi- 



*) Cellarii Antiqii, Rom, p, 624 
**) Cic. de Oratorc I. 57. 
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lendorum causäi {denn dieöe Absicht bestimmte 
die Gültigkeit) ohne drei Nächte von ihm 
getrennt' gewesen zu seyn *), All^iu diese 
Fotm war bereits\ ^u der Zei^, da äas Chri- 
stenthum Bekenner erhielt, ausser Gebrauch 
gekommen^ wnd seit dem zweiten Jahrhundert ^ 
way die iajst ^Ugemöine Form der Heirath maT 
trimoiiium juris gentium wozu bloss. Con- 
sensus connubialis^ d, h. die Erklärung beider 
Fartl^eien, die Ehe mit einander schUessen zu 
wollen una. Kinder zu zeugen^ und ajisserdem 
die tabulcß nuptiales d, K. der Ehedontract, br« 
forderlieh waren. Diese Form ist in den Provin- 

\' - ■ . 

zen immer die herrschende gewesen? und muss-» 
te dies schon darum seyn weil dqrt die ReligionsT 
verscMedehheit viel grösser war als in Rom und 
in Italien. Bei ihr würde nämlich auf die Re- ' 
ligion duröhaus keine Rücksjicht genommen 5 
die Gesetzgebung betrachtete die Ehe bloss als 
einen liürgerlichen Vertrag, und die Ehefirau er- 
langte hiebei viel grössere Rechte als bei den 
früher genannten drei Arten ievJNupticejuris^ ci- 
vilis^ Die christliche Ehefrau wurde wie jede 
andere angesehn, Sie hatte kein Recht ab itiie^ 
^fa^ozuerben, es sey denn dass der Mann ge- 
storben war ohne Verwandte zu hinterlassen, in 
welchem Fall sie zufolge des Edictum Prceioriurn 
in seine Rechte eintrat. Aber der Mann war be- 
rechtigt, sie in seinem Testamente zn bedenken, 



*) A, Gellius UL 2, 
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u^d die näheren Bestimmungen koxmten durch 
pacta dotatia und nuptiaiia festgesetzt werden, 
Briden Griechen wurdenrdie Ehen meistens unter 
einer Form geschlossen , welche Akv römischen 
perCoemtionem glich. Einö soldie bürgerlich- 
gültige Ehe zwischen einem Heiden und einer 
Christin, sie sey nun auf die eine oder* die andre 
Art begonnen, wurde aber, ffiUs wir einer Les- 
art bei Teriullian glauben können, welche je- 
doch alle Warscheinlichkeit für sich hat, von - 
der gros^n Men^e unter däli Christen als gesetz- 
mässig ang^sehn*^. < - 

Bei der Hochzeit selbst wurden natürli- 
cherweise die heidnischen religiösen Ceremo- * 
nien verÄiieden. Auspicien, und den Göttern, 
besonders ' der Ehegöttinn Juno dargebrachte 
Opfer ♦*} konnten hier nicht Statt finden,, ' 

Das Hochzeitskieid war wohl der gewöhn'- 
^che Schmuck ***) j üb»ereinstimmend mit dem/ 



■*) Man Vergleiche die ob^n angefuHrte Stelle ad uxo-« 
rem Lib, IL c. 3. » Er wiederlegt die allgemein 
angenoinmeoe Meinung. **Et matrimonium rite con-^ 
iractum allegabimus, quod yetirit ipse?'' Allein die^ ' 
" ae nnterstricbenen Wortp fehlen in den Handsehrif-* 
ten, deren sich Ri&altius *bci feiner Ausgabe bediente, 
Tabuice impticdes dt b. Hfeii*aths Contracte, welche 
, unmittelbar vorher genannt werden 9 scheinen doch 
für die Aechtbeit dieser Worte zu sprechen. • . ^ 

**) Brisson de ritu nuptfariim p. m. 47 und 105. 
***) Brisson p. 46. Ant. Hotmanni de vetcrum ritu nup- 
tiail hinter firist^ons Schrift. 






- 89 - 

Stande und Vermögen der Braut« . Gfittel und 
Knoten (Nodus Hercüleüs) wurden gewiss, und 
-wenn auch nur -dea. Namens wegen, nicht 
gebraucht. Der Schleier, hingegen (Flatomeum) 
&o wie auch der Brautkranz, wurden, wahr- 
scheinlich beibehalten^ 

4. Die Neuverheirathete ward mit .ver- 
schiedenen Ceremotlien in des Manneis Haus 
gebracht. Sie. wurde gleichsam aus den^Arm^n 
der Aeltern oder dei^ nächsten Verwandten her* ' 
ausgerissen; drei junge Leute, ^ deren AeJtern 
noch am Leben waren, geleiteten sie , die zwei 
als Brautführer (partoynjphi), der dritte. I^rug: ei- 
ne brennende Fackel. Frauenzimmer, W4ßlche 
eine Spuhle^ einen Spinnj^cken und . etwas Wolle 
trugen, folgten ihr 5 ein JKnab^e welcher ßät/wi/- 
lus genannt wurddi, trug kleines Hausgeräth und 
^ielzeüg für Kinder u. 's. w. , So wie man bei 
des Bräutigams Hause anlangte, fragt^ er, wer 
sie seyj worauf ihre Antwort war: "wii tuCajus^ 
ibi ego Caja^\ Sie unpiwpnd al)$daim die ThürpfO'^ 
ste desHauses mit wollenem Bande und hestrich sie ' 
mit Schweinefett*), um die Zauberei abzuweh- 
renj wurde hierauf über die Schwelle getragen, 
die sie mit den Füs^n nicht berühren durfte, 
empfing die Schlüssel und musste zugleich mit ^^ 
dem Bräutigam Feuer und Wasser berühren. 
Nach dem Hochzeitsmahle wurde sie von den 



*) Ungebaty wovon sieünxor, uxor hiess. Falls sie 
nicht diesen i Nameh von dem griechischen %vp»^^ 
janxoiv, erhalten hat« 
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^roriubis^ Matronen die nur einmal verheirathet 
gewesen waren ^ ' in . die Brautkanxmer geführt 
und ins Bett gelegt u. s* w;*). Bei allen diesen 
Gebräuchen konnte die christliche Braut sich, 
nur in diejenigen fügen und dieselben beob- 
achten j welche nicht heidnisch waren. Wenn 
sie es erreichen konnte , mag sie wohl darauf 
bestanden haben, dass das Bestreichen derThür- 
. pfosten ) die Berührung des Feuers und Wassers, 
80 wie der Hymnus an denZ^m^Tzi^i^^ ausgelassen 
Würde. Eä ist schwer * über Alles dieses etwas 
ÄU bestinimen, da alle Zeugnisse uns hier f eh- 
len. Wie es indess uÄgefäht bei einer soiehen 
Hoch»eitfeier zugegangen seyn moge^ sieht man 
wohl ato besten in dexaj^gäthoklea*'^) } welches 
freilich ein Roman ist, in welchem aber die ta- 
lentvolle Verfasserin , Frau Caroline Pichler^ 
däsCostume der Reiten mit Sachkenntniss , X5t- 
^auigkeit und Geschmack beachtet hat. 

VI. 

Die GbristiiL ab Hausmutter. 



In dem heidnischen Hause, wo alles, und 
selbst die Geschäfte, welche 'zunächst der Haus- 
mutter. angehörten, in so genauer Verbindung 
.mit der Religion stand^ mochte der ohristlicUen 



*) lindfors p. 379. 
*♦) im dritten Theil. 
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Ehefrau ' jeden Augenblick etwas begegnen, ' ' 

das ihrem Gewissen zuwiderlief. In der Kü* 
che war ja der He erd; der war aber den Haus- 
göttern, geweiht j auf ihm oder in seiner Nähe 
standen die Bildnisse der Laren, und auf ihm I 

brannte die heilige Lampe* Die Laren ver- ? 

langten t^glicjbLe Aufwartung; Weihrauch muss- i ' 
te ihnen gestreut ^ und Libationen ihnen g'e- ' - 

ßj^endet werden. Wie kohte' die Christin sich ' 
hierin finden? weirvertichtöte an ihrer Stelle, ^ 

was man als ihre Pflicht ansah?, Und. wurden 
nun die Zeiten für die Christen drückeiid, brach 

• * * V 

eine allgemeine ödeif theilweise Verfolgung 
aus, 6o konnte es ja nicht fehlen, dass dais * 
heidnische Gesinde nidh^ diese? alles bemerkte; 
und diiB Hausfrau schwebtfe ih Gefahr, der Obrig- 
ieit als Christin angegeben tu werden* " Eben- 
so musste sie bei den Tischgebräuchen in Ver- 
legenheit gerath€*n* Könnte sie doch' an den \ 
Libationen, die den Göttern gespendet wurden^ / 

keinen Theil nehmen; und eben so wenig die 
pantomimischen Tänze mit ansehen, die so oft 
hei feierlichen Mahlzeiten aufgeführt wurden. 
Ja ihr^Gewissen mag wohj oft so zart gewesen 
seyn, dass sie sich nicht, wie es Sitte und 
Gebrauch war, mit Rosen und anderen Blumen 
bekränzte^ da diese Kränze von Vielen für heid- 
nisch angesehen wurden* Sie musste also auf 
die Freuden der Gesellschaft Verzicht leisten,, - • 
und konnte nur dann mit Mann und Kinderi)i 
« zusammen essen, wenn niemand da war, durch ^ 
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^e^ sie iii/d«p Ausübtgig. ilires Glaubens ge^- 
binden werden konnte. 

2. Mehr noch musste sie sich bei öffemt-, 
liehen Zusammenkünften vpn ihren heidni^c^^ien 
FKeundJUm^n und von der ^Fwii^^^. ^^^ Mannes 
entfernt haltßn. Dass ^e bei den blutigen 
F^chterspielen ^ und . Kämpfen nicl^t ^rsQhien, 
konnte wohl nicht a^ufFallen: feiner fühlende 
römische Matronen theilten sicher ihren Abscheu 
davor , Tmd waren nie bei ihnen zugegen. 
Dasselbe mochte ..bei den Fdf^uli^ Atellßtiis. 
und anderen. Arten von Lustspielen und gär- 
igen der Fall seyn^ in denpn. die Sittsaitakelt in 
einem solchen Maasse verletzt wurde , dass 
keine züchtige Frau es Wort : haben koni^te, 
sie gesehen zu haben.. Anders verhiefi: es sich 
)edoch n^t dem , edleren Schauspiel ^ mit den 
Tragödien der griechischen imd>römischen Dich- 
.ter. Die . christlichen Frauen, entsagten indessen 
keinesweges ^lle.dem, Besuch des Schauspiels 5 
denn theils war ihre J^ust dazu wohl oft un- 
widerstehlich,, und thaik wurden sie ge- 
wiss» auch durch ihre Verhältnisse dazu ge?- 
zwungen. TertuUian führt ia seinem. Buch 
de *j9^ctocz^i25 *), Beispiele davon an^, uptefr 
lässt indes.s nicht zu zeigen^ wie schlimm oh* j 
nen dervB^such der Schauspiele bekommen sey» 
Deim die Eine wurde vom . Teufel besessen, 
der auf die Frage: wie er es gewagt habe in 



*) cap- 2& 
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die^e iJ'rau Xü fahteir, beiierzt antwortete: Ich 
habe sie iÄ meinem Hause gefunden! Eine an- 
dere sah im Traum eirl leinenes Tuch*) und 
der Name des Schaüspielerls , den sio gesehil 
hatte, tönte ihr beständig unter heftigfen Vor^ 
würfen in die Ohren, bis sie am fünften Tage 
starb. Hundert Beispiele ^ sägt Tertullian^ 
Jcdnnteman änfilhfen, dass Menschen den Herrn 
i>erlohren haben, i4>eil sie im Schauspiele Ge^ 
nteinschnft mit dem Teufel gehabt hätten^ 
Denn Niemand hßnri zweien Herten dienend 
tOetche F^ereiriigUng kann Zwischen Licht und 
Finsterniss , zwischen Leben und Tod seyn? 
Der Beglich des Schauspiels, in welchen^ die 
Thaten uiid Verbrechen der Götter und Hei*oeii 
SD oft dargestellt wurden, pflegte eben deshalb 
als Theilnahme an ^x Abgötterei und« an der 
Verehrung der böseri Geister beträchtet zu 
werden, und sowohl Tertulliah als Cyprian 
eifern sehr heftig dagegen* Aus derselben Ur-^ 
sache besuchten die christlicheti t'rauen auch 
nicht die Odeen , die wir etwa Gopcertsäle neh^ 
nenj würden. Hier wurden theilsGedjlchte döcla-' 
mirt, welche nicht selten heidnisch -jtellgiösen 

Inhalts waren, und ebenfalls vöU keuschen Öh* 

• • ... 

ren nicht gehört werdeii durfteii : theils wurdeU 

solche Musiken aufgeführt, bei denen die Lei* 



*) linteujni > ein Leichenta^sb ab VörVötö ihres To- 
des? c. 264 ' . ' 
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densehafteiii^ anstatt l)esänftigt zu werden, sehr 
leicht aufgeregt werden konnten. - Daher sagt 
Tertullian'^^ : was willst du maehenivenrk du 
in einem solthen tpilden Concerte (er denkt zu- 
nächst an dip Theatermusik, allein dasselbe 
musste von den Odeen gelten) durch ungoit- 
liehe Gedanken und F/ytsätze. überrascht wir^t? 
Verfolgung von Menschen hast du nicht zu 
fürchten'^ denn indem du dem Schauspiel zu-- 
siehst, hält dich niemand für einen > Christen, 
jiber' bedenke , dass Gott im Himmel über dich 
verhängt* . Dort sehen tausend Zeugen- auf 
dich nieder* 

Dass die Christin endlich nie einen iTem- 
pel betrat, war eix^e Selbstfolge j indem sie den- 
selben ja für eine Wohtiung der Dämonen 
hiejt, und seine Schwelle nicht berühren konn- 
te ohne mittelbar oder Unmittelbar an abgöt- 
tischen Gebräuchen Tjieil^zu nehmen* Viel- 
leicht war die gnostische Christin hieriü we- 
niger gewissenhaft, da der Gnostieismus das 
Heidtenthum nicht völlig so abscheulich dar- 
stellte, und nicht alle Gnostiker es iüt Chri- 
sten - Pflicht hielten , unter allen Umständen 
ihren Glauben zu bekennen* Es sind auch hie 
und da sogar thristliche Frauen gewesen, die 
sich einen gewissen Synkretismus zwischen Chri- 
stenthum und .Heidenthum ersonnfen bitten.. 
Zu solchen gehörten z. B/ die Collyridianerinnen 



De afjJccUc. e. .27. 
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in Thracien, Syrien und Arabien, welche die 
Verehrung <|er heiligen Jungfrau und der De- 
meter tvL vereinigen suchten*). Vielleicht wa- 
ren aücji in -Karthago vornehme Frauen, welche 
Christum zugleich mit der himmlischen Göttin 
der Karthager ♦♦) , der auch in Asien allgemein 
und unter verschiedenen Benennungen verehr- 
ten Naturgöttin anbeteten. Dieses 'rührte 
wohl daher, dass man Christum, der in jencfn 
Zeiten oft mit der Sonne verglichen' ^ wurde, 
mit dem syrischen Adonis vermischte,^ welcher 
selbst eine ^ncarnation der Sonne war. Ob- 
gleich Sülpianusj bei dem wir diese Nachricht 
finden, nicht ausdrücklich sagt, dass auch das* 
iveibliche Geschlecht sich diesem Aberglauben 
hingegeben habe , sondern nur im Allgemeinen 
yon jifria ei maxime nöbilissimis spricht, so ist 
es doch sehr wahrscheinlich, dass die vorneh- 
men Karthagerinnen nicht nur Theil. daran ge- 
. nommen^ haben, sondern dass sie sogar in die- 
ser denv Christenthum gleichsam eingeimpften 
Verehrung der Himmelsgöttin eine Hauptrolle 
gespielt haben. ^ 

Die häusliche Kleidung der Christinnen 
war einfach, sittsam ui^dprachtlo""s. EuerSchmuch 
sagte Petrus I Br, IlL 5. soll nicht in ausse^ 



*y Miscellanea Hafniensia. Tom. I.Fa8cic/2. pag. 155. 
**) Saivianna Miissiliensia de gubernat. Dei VII. c 2. 
p. 187« Nach Balutii Ausgabe. , * 

(3*) 
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r^ii Dingen^, in -Haarflechten*), Goldum- 
hängen oder in Kleidern be^tehn. Dieselbe- 
Vprschrift über den Haarputz der Weiber-- er- 
tbeilte Paulus, und befahl ihnen besonders (i 
Cor, XI> 5" 13) das Haupt zu bedecken (mit. 
einem SchlexerX wenn sie zum Gottesdienst kä- 
in^en. Diese Sitte bestand auch bei den Grie- = 
chen und Römern, und ein gewisser C.-Sulpi- . 
cius Gallus hatte seine Ehefrau Verstössen, weil 
sie'piit unbedecktem Haupte ausgegangen 
war**). Wenn sie . — fährt Paulus fort — 
heim Gottesdienst mit eniblbsstem Haupte er^ 
scheint, so schändet sie ihr Haupt r denn es 
ist dieses eben so . viel, als wenn sie ge^ ^ 
schoren tpäre -^/vyelches bei allen Völkern des 
Alterthums eine Schande und bei vielen ein© 
Sti^afe des Ehebruchs war. Paulus schliesst mit 
den Worten: aber wenn eine Frau ihr Haar 
/oT/^g wachsen, lässig so ist ihr die^ zur Ehre, 
d^nn das Haar ist ihr zur Bedeckung ,eegeben 
(zu, einer^i Schleier). Ausführlichere Vorschrif- 
ten hierüber ertheilt der Apostel 1 Tim. IL g, 
indem er gebietet: dass die TVeiber in sittsa- 
mer Kleidung sich schamhaft und süchtig 
schmücken sollen, nicht mit Flechten oder 
Gold, oder Perlen oder mit kostlichem Ger 
wand.^ Sie sollen selig werden -— sagt er v. 

*) Man denke au die kunstvollen 'Haarflechten auf 

den Manumenten^ Statuen, BüsteU' und Münzen des 
Alterthums. V ' ^ 

**) Valer. Maxim VI. 3, 10. 
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15 — (indem sie ihre Bestimmmig örceichen 
und die Beschwerden tragen die sie erdulden 
müssen), durch ^ Kindergebähren (nni durch 
die Erziehung derselben), urenn sie im Glau^ 
hen^ in der 'Liebe y in der Heiligieit und in 
der Zucht bleiben. Auch Clemens von Alex- 
andria eifert fiir sittsame Kleidung. Er be^ 
schreibt jene künstlichen Flechten ^Is einen 
Schmuck der Lustdirnen, und will dass die 
christlichen Frauen weiches Haar haben, wel- 
ches sie durch eine kleine Schnalle dicht am 
Nacken befestigen sollen*); so wie wir auch 
einen hödhst einfachen Haärputz 'auf einigen 
römischen Muipizen sehen ^*). Jene Flech- 
ten waren ihm wohl auch darum besonders zu- 
wider, weil' sie aus fremden Haaren bestanden} 
denn fremdes Haar — sagt er -r^ ist durchaus 
zu verwerfen, und es ist ungottlich, das Haar . 
der lodten auf das Haupt zu setzen. Auf 
i^en legt denn der Presbyter die Handl iPem 
eriheilt er den Segen ? Nicht der geschmückten 
Frau, sondern dem fremden.Haar, und mit die-^ 
sem einem fremden Haupte"^"^), Doch erlaubte 



*■-•" 



*) Pipdagogiis lil. c. U. pag. 290. ', 

*^) Aitf Münzen der Julitf Spsmias und einiger *ä- 
deren ^ Kaiserinnen , , welcbe? zmn Thcil ilir Haat 
mit einer Haube bedeckt batten. Die Haare mit 
einem Bande im Nacken zusammengebunden , siebt ^ 
man auf friilieren Münzen aus Augusts Familiet 

***) Clemens 1. c. p; 291, 



- 38 - 

i 

Clemens den Christen überhaupt , folglich audi 
den christlichen Frauen^ einzelnen Schmupk« 
Sie durften Ringe mit geschnittenen Stein^rL 
tragen, allein nur solche, die keine Sinnbilder^ 
d^s Heidenthums enthielten. Unter diesen. . 
konnten ja mehrere für die Frauen besonders 
passend seyn , 1 z, fi. Ringe mit einer . oder 
mit zwei Tauben, als Brautrir^e, mit einem 
'schnellsegelnden Schiff, mit einem oder zweien 
Fischen und mit einer Leier*), Einen sol- 
chen Ring sollte die Hausmutter gebrauchen^ 
um damit zu verjsSegeln , was zu verwahren 
war. Auch war dieser der einzige Ring , deli . 
sie trug und der an dem untersten Gliede des 
kleinen Fingers sass, wogegen die Männer ih- 
re Ringe an dem oberen Gliede tragen soll- 
ten**). 

Diese Einfachheit und Sittsamkeit in der 
Tracht der christlichen Frauen erhielt sich 
lange. Wir haben noch Bilder von chrisilichen 
Matronen in deh römischen Katakomben (die 
freilich wohl nicht aus den alleräljesten Zei- 
ten der Kirche, aber doch aus den früheren, 
Jahrhunderten sind) auf denen |ie in sehr an- 
ständiger Kleidung dargestellt werden; obgleich, 
wie man aus den Falten der Kleider sieht, so- 
wohl die Tuttica als die Stola aus kostbaren 

I 

*) Padagogus L. m. c» II. p. 280. 

»*; Clemw« ibid. p. 288 ▼ergUchen mit Böttige» ' 
Sabin« p. 414. 
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Stoffen sind. Sie tragen einen Schleier über 
dem Haupt j und als den einzigen Schmuck eine 
Perlenschnur unl den Hals*). So ist auch die 
Kleidung der weiblichen Figuren die man auf 
den Reliefs findet, welche biblische Geschich- 
ten darstellen, und auf denen ohne Zweifel 
die Tracht der christlichen Matronen jener 
Zeiten dargestellt wird, überall sehr sittsam.- 
Indessen scjilichen sich mit derii Reich- 
thum auch Eitelkeit; und Luxus unter die Chri- 
sten ein,. Man kann sich i a vorstellen , däss die 
christlichen Weiber und Jungfrauen , besonders 
in den grossen und üppigen Städten, niöht 
hinter ihren heidnischen Verwandten , Bekann- 
ten und Freundinnen zurückstehen wollten. 
Je reicher und vornehmer sie 'yNraren, desto 
grösser wütde ' die Versuchung. Diejenigen," 
v>relche heidnische Männer hatten ^ wurden* 
vielleicht von ihnen aufgefordert, selbst etwas 
mehr für ihren äusseren Schmuck zu sorgen; 
und wie weit namentlich der Luxus christli- 
cher Frauen in Karthago getrieben wurde, von 
welcher Stadt wir die ausführlichsten Nach- 
richten haben, das sehen wir am besten 
aixs Jeriullians und 'Cy/?rf an« Klagen hierü- 
'her. Es kaiui unsere Absicht hier nicht seyn, 
auf diese Klagen weiter einzugehen, indem sie 
ja über die christlichen Frauen überhaupt 



f s, 



^) Sinnbilder und Kno^tvorstellungen der alten Cl^ri* 
»ten II. p. 114. folg. 
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gefülurt werdep tuoid j^einen, tJnterscIxied zwi»- 
^chen d0nen machen, die in der Ehe, xni^ 
Christ e^ lebten, und denj eiligen J welche mit 
JHeiden verbünde^ wa?e». Einige H^uptzüg^ 
werden es jedoch VPß Allgemeine^ ?;eigen, 
bis zu. welcher IJöhe ds^s Uebel in dieser Hin-»- 
sieht bereits ge^tiegjB^i war j' wpb^i wir freilich 
nicht in Ahrede sind, dags die guten Vätey 
i?i ihrem Eif?tr di<^ 5ache. etw^s ^iipgpii (iber- 
trieben haben, 

. Hier finde?! wir denn , dasß ^Uo kosmeti-r 

sehen Künste , ' auf welche die Alten einen so 

« 

hohen Werth petzten, ijnd worüber die Aerztq 
SP vielp Abhandlungen schrieben , eben so wohl 
in den christlichen als in den heidnischen Gv-» 
ne\ceen geübt wurden, l)e^s Ge$iqlit wurde ge-r 
schminkt nnd die Augenbrauen n^it eben dem-» 
selben antimoni^ischen Staube gefärbt, wel->^ 
eher noch jetzt im Orient gebrätichlich ist. 
Das; Haar w^^rde gelb gebeizt, und rremdesHaar 
eingeflochten wp d£^s eigene nicht genügte j 
über den Paarputs^ trug man keinen Schleier; 
die Paut wurde glatt gemacht, und grosse 
Summen werden zu Kostbarkeiten verwendet, 
,Pie Armbänder Waren vpn Gpld, die Garnitu^ 
ren von Edelstein, die; Kleider ctns kpß.tbaren 
Stoffpn und mit Perlen' t?$etzt*}, 2erti4^iqa 



*) Teytnllian de volandis rirginibus g. S, lÄ. de ia^ 
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sptight YOij einer Perlensclwur , (liuum) wfelche 
decies sestertium, 4- i«. 540QO I\ei<:;bist;haler säch- 
sisch kostete. ^ Zuweilen war zwischen ^eder 
Peyle £iuch noch ; k\n Smaragd, odQfJBeryll, odeu 
pin anderer farbiger E4ektein ^ingejfüglt, wel- 
che Tfrtullißri ^\si,Iumina IßpiUorwm)^ q^i-^ 
l)U8 monilia pariantuf* bezeichnet*), .welches 
fiUes sehr ^o^tbar seyp jpiusste. : Es war. nicht 
zu verwundern , dass ein solcher J^uxus zugleich 
Eitell^eit uncl .G,^;£^lsiucllJt herbeiführte, und 
(Jass hieraus wieder Lnng^wejile entstand, wenn 
die christU(?hen Frauen zu Hause blieben und. 
ihr IJau3 warten sollten, Da nun die Mäd-^ 
chen eb^n so sehr al&; d\e Frauen .gesehen 
und bewundert zij werben wünschten, so ging 
die weibliche Sittisamkeit auf diese Weise 
nach und n^ch zjui Gründe, Soga<* in schwe- 
ren Zeiten, bei nahe, bevorstehender oder gchon 
ansgebrochener Yerfglgi^ngj liess sich die weib-. 
liehe Eitelkeit nicht mehr beschränket;!, j und,. 
es half nur wenig, W^nn Jertultißfi in sei-» 
nem Eifer die Christinnen berede« ^ wpUte, 
dass die Eng?l , die nach 4eni Buche Henochs 
vom Him|p,el 2;n . den schönen Töchtern der 
IVtencben, in .<Jie §ie 'w^ verliebt hatten, her- 
abgestiegen wären, &i,e ^alle diese ' verführeri-j 
$9hen I^iinste gelfehrt hauen**), Dieselbe Klst» 



r<tf < . 



*) de/babitu iDuUebri cap. If, und I^ölti^ers Sabiiia ; 
38Ö, 390. 405. 407, ^ / 
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ge führt CommodianuSf ein afrikanischer Schrift- 
steller , der ungefähr zvlt selben Zeit mit Cy- 
prian lebte; welcher noch hinzusetzt: dass in 
ihren Häusern getanzt , und, Statt der Psalmen 
Liebeslieder gesungen würden ^). In den heid- 
nischeil Häusern aber, wo die Frau eine Gfhrist- 
inn war, sah es gewiss nicht besser' aus, als 
da , wo sich di^ ganze ^Familie zum Christen- 
thum bekannte, • - ^ 

Af Es versteht sich von selbst, dass die 
christliche Hausöiutter, eben so wie eine jede 
ändert, ihrem Hause vorstehen, und für die 
Erziehung ihrer Kinder, insbesondere der Töch- 
ter Sorge tragen musste. Die Söhne hatten 
in den reichten Familien ihre Pädagogen : die 
Töchter wurden wohl meistens in den Gynä- 
oeen unterrichtet; denn schwerlich wurden sie 
noch^ in der späteren Zeit unter den Kaisern, so 
wie es früher in den Tagen der Republik ge- 
schahen war, . in öffentliche Schulen geschickt. 
Ihre Mütter, AmtneÄ und AufwärterinÄen , in 
io fem diese letzteren gebildet waren, dienten 
ihnen als Lehrerinnen j vielleicht unterrichtete 
sie auch der Pädagoge, falls man Zutrauen zu 
ihm hatte. Sache der Mutter war es dann, 
ihnen liabe tum Christenthum eirii^uflössenj 
und wenn es sdhon voraus bestimmt wcyr, dass 
entweder alle Kinder, oder doch 'wenigstens 
die Töchter,. in der Religion der Mutter auf- 



V Iiwtruct. S9. 60. 
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erzogen werden' söllteii) dann watt-es wohl be-r 
sonders das Geschäft der Diakonen der Kirche, 
den Unterricht hierin zu erth^ilcn. Vo4 einer 
solchen christlichen Erziehung im älterlichen 
Hause haben wir ein Beispiel an der Perpe- 
tua^ deren Martyreracten noch rorhanden^ind*)* 
Sie hatte einen heidnischen Vater; ijire übrige 
Familie war christlich. Von ihrem Manne der 
in dem Verhöre nicht zum Vorschein kam, weiss 

/ 

man dieses zwar, nicht mit Gewissheit, jedoch 
darf man ziemlich sicher yermiuthen, dass auch 
^r ein Christ- gewesen sey und die Gefahr ge- 
scheuet habe, indem er sonst bei den Verband- 
lungen des Gerichts wohl ebetiso wie der Va- 
ter zugegen gewesen wäre : und gewiss, gleich 
ihm, gesucht haben würde seine Gattin zum 

Abfall vom Christenthum »zu bereden. 

% ■ ' • 

VII. 
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Die Christin als Mitglied. der 

Gemeine. 
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1. Sie war mit Vorwissen und mit Be- 
willigung ihresMannes eine Christin ; und wenn 
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'*) Acta S. S. PerJ)etua5 et Felicitiftisj in Ruinarts 

' Actis Martynim genaihis et äelectis'. p, 85« Diese 

Ghriitinnen 'wurden t>eide in Karthago zvl Teltal- 

lians Zeiten uoter dem Kaiser Severus hingerichtet, 

im Jahr 202. 
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sie es auch erst nach der Vereinigung' mit ihm 
geworden war, so konnte dieses ihm doch nicht 
verborgen bleiben, Es war alsdann natürlich dass 
sie sich beim Gottesdienst einfand und auch an 
den Quadragissimalfasten , an den Stationen und 
Xerophagien theilnahm} welches ihr um so 
leichter wurde, da es auf ihrem freien Willen 
beruhte, die Fasten zu beobachten oder dieselben 
zu vernachlässigen. So lange die Christen im 
Frieden lebten, kontite diese Theilnahme an 
den frominen Uebungen dör Kirche den Frauen 
keine Unannehmlichkeit verursachen. Spott 
und Nachrede von anders Denkenden konnten 
sie wohl ertragen. War man doch auch selbst 
unter den Heiden daran gewöhnt, dass die 
Weiber ihre besonderen Andachten zur Magna 

Mater , zur Isis und zu andern Gottheiten hiel- 

* 

ten, die in den Mysterien verehrt wurden! 
und die christlichen Mysterien hielt man für 
etwas ähnliches. W^nn ^ber ^ie Zeiten unruhig 
wurden, und die Obrigkeiten sich nicht 
mehr den Christen günstig bewiesen ; so war es 
natürlich, dass der Mann entweder seiner Frau 
den Besuch des igenieinschÄftlichen Gottesdien- 
stes untersagte, oder doch denselben nachMaäs^ 
gäbe der Umstände an' einem jeden Orte 
ei^zußchräpken s^ch^e, indeni qr ja hiedurch 
eb^n sowohl für die Sicluejrhpit., seiner. Frau 
als- für ^eine ^i^ene und der Seinigeh Ruhe 
Sorge trug, \ 

3, Anders jedoch verhielf es sich mit den 
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nUchtlichea Zusammenkünften der Christen, und 
den mit diesen verbundenen Liebesmahlen (Ag^- 
pen). Diese waren den Rom etotm höchsten Grade 
verhasst und ein .Hauptgegenstand für den Ver- 
dacht der Polizei. Dem Manne aber, falls er auch 
selbst von Vorurtheilen frei war ^ und die Rein- 
heit und Keuschheit seiner Frau so wie auch 
die Schuldlosigkeit dieser Zusammenkünfte nicht 
im geringstenbezweifelte, konnten doch die hier- 
übet* verbreiteten Geriichte nicht unbekannt blei- 
ben j und wenn er es gleich mit Gleichgültigkeit 
und! Verachtung anhörte, class neugeborne Kin-. 
der von den Christen geschlachtet und verzehrt 
' würden j so konnte es ihm doch, seiner eigenen 
und seiner Frauen Ehre halber, nicht gleichgi^l- . 
tig bleiben,, viras man von den schändlichen Aus- 
Schweifungen, welche im Finsternbeg^uigei^ wür- 
den, erzählte. Es waren dieses auch nicht bloss . 
Gerüchte desPöbeJS, sie waren selbst in höheren 
Kreisen verbreitet. $ und es muss die grösste Ver- 
wunderung erregen, dass ein Mann wie Cor- ' 
nelius Fronto, Mark -Aureis Lehrer, welcher 
Consul gewesefn war, und als einer der ausge- 
zeichnetsten Redner' seines Zeitalters galtj der- 
gleichen Dinge glauben und erzählen konnte, wfe 
man aus dem Fragmente einer Schrift ersieht, die 
er gegen .die Christen herausgab *). Hier blieb 
also dem Manne kein Zweifel übrig, was er zu 



*) Bei Minucias Felix im Octavius «J* 0. pag. ,58 
Liiidner« « r 
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thun habe* Schwerlich konnte er seiner christli- 

i • . * • 

chen Ehefrau die Theilnahme an diesen Versamm- 
lungen vefÄtatten*). Dessen ungeachtet geschah 
6s zuweilen dass sie ohne sein Wissen hinging $ 
vfot^xxt Apulejus im neunten Buch seiner Meta- 
morphosen hindeutet* Hier erzählt e*r nämlich 
yotL einer Bäckerfrau , die er mit den schwärze- 
sten Farben schildert ujld von. der er sagt, ^ass 
sie^ die Götter verachtend und verapoiiend, ati 
die Stelle der Religion eine erlogene Gottheit 
gesetzt habe , die sie für die einzige ausgebe; 
das sie alle Menschen täusche-^ ihren arm€n 
Mann mit erdichteteJi leeren Cerirnonien be-- 
trüge > \ und sich früh Morgens dem Wein und 
beständiger Vnzuoht ergebe**). Dieses Wein- 



i. 



*) Man seile was TertuUiafi hierüber sagt , ad uxor. 
Libk II* c* 4* Quis nocturnis conVocationibus ai 
ita oportuerit a latere suo exinii diligcnter feret? 
ijüis denique solemnibus Pasclue abnoctantem secu- 
rus sustiuebit? 
*^) Metamorph. IX» p. 223 Elmenli. Nee enim ytl 
vnam 'vitiam^ neqnissinue iiU feminas deerat , sed 
omniä prorsus, ut in quandam coenosam latrinani, 
in ejus animum flagitia confluxerant : scasva^sasva^yi« 
riosa, ebrlosa^ pervioax, pertinax; in rapinis tip:- 
pibus avara , in sumptibus foedis profusa : inimica 
iidei^ hostis pndicitise« Tunc spretis atque . calcatis 
divinis numinibuSi in vicem cert» religionis^ men- 
tita sacrilega prassumtione Dei ,^ quem prsedicaret 
nnicumy confictis observlEtiohibus vaiiis^ fallens. 
omnes h'omines , et miserum maritum t^ecipiens^^ ma- 
tuUno-Qiero et continuo stnpro corpus manciparat. 
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;trinl(en am frühen Morgen, welches Ihr hier 
zum Vorwurf gemacljt wird, ist ohne Zwei-^ 
fei auf deh . Genuss des heiligen Abendmahls zu 
beziehen* Es war aber bei den Römern m^ der 
besseren Zeit etwas^ Ungewöhnliches , ddss dip 
Weiber Wein tranken; und hatte freilich spä- 
ter der Ton in den höheren Kreisen sich verän- 
de^, SO w^r es doch auch damals keinesweges 
allgemeine Sitte, dass Frauenzimmer aus dem 
Volke, wie jene Bäckerfrau, dergleichen iGe- 
tränk, zumal früh Morgens , genossen« Nur 
bei gewissen religiösen Festen war dies 'den Wei- 
bejn erlaubt} sonst ab!er galt Weintrink^n dem 
Ehebruch gleich *), und es kamen Fälle vor, be- 
sonders in den älteren^ Zeiten der Republik, dass 
Frauen mit dem Leben dafür Füssen mussten'^*)^ 
Sie mussten ihre nächsten Verwandten küs- 
sen, damit diese an ihrem ^them wahrneh- 
men konnten, ob sie Wem* getrunken hät- 
ten *♦*), Ich bin geneigt t\x glauben, dass uriter 

Schon Warburton 1aßi in seinem. Werke: Divine 
Legation of Moses den Apulejus fiir einen bit- 
teren Feind des- Chriatentlinnis erklärt. Diese Steife 
scheint es zu heweisen* Ich sehe "nicht; wie sie» 
füglith anders erklärt werden köniite. flhemo ver- 
stand sie auch Jablonsky : Bxercitationes de anti- 
^uitate et historia Ecclesiastica in seineu Opascul^^ 
' ed. Te Wate^ Tom IV. p. 46. 
*) Valcr. Ma3c. II. 1. 
*♦) Plin. H. Nat. XIV. 13. Tertwll. Apolog. c. 6. 

Lactant. Instit. div. I. 22. 
♦»^♦j Tertn!. 1. c. VI. c. 3> 9- 
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den Eniratiten'i die i3qi Abendmahl Ätatt des 
Weinö Wasser genossen , weshalb sie auch Hy*^ 
dtoparantaten und jiquarii genannt wurden, 
christliche Frauen gewesen siiid , welche durch 
diese Art der Communion jeden Argwohn vori 
Seiten ihrer heidnischen Männer oder Verwand* 
ten zu entfernen suchten* 

5. Ausserdem gab es auchfürdie Christui* 
tten in Beziehung auf die Religion noch andere 

' Pflichten, von denen bei Tertullian die Rede ist^ 
und zwar, was wohl zu beächten, gerade mit 
Rücksicht auf eine solche ungleiche Ehe. J^er 

, moehte seiner Frau et lauben^ heisst esda^ in den 

, JJÖrJern umherzugehn um die Brüder zu besu- 
chen (worunter wohl Kranke und Arme zu ver- 
stehen sind) und fremde^ ja selbst die eirmsten 
Hütten zu betreten? fFer mochte iht verst^tien 
einisen unter denselben den Bruderhüss tu ge^ 
hen^ ff^asser herbeizutragen ^ um ihnen die 
Füsse ZU i4>aschen^ ihnen Speise und Trank zu 
reichen y und in einem fremden Hause einen 
christlichen Beisenden als Gast aufzunehmen? 

' und wenn nun Fer folgungen eintreten^ tPird d^t 
Mann es zulassen ^ d^ss seine Frau sich in die 
Gefangnisse sQhleiche, Um die Ketten der Mär- 
tyrer zu küssen *)r 



«»-•■ 



*) Ad uxor. L. II. c 4 *'Certe non potest (uxot 
Christiana) pro disciplina satiAfacere , Habens in la- 
tere dlaboli aervttm, procuratorem Domini sui ad 
impedienda fidelium studia et officia: «t si «tatio 
facienda est, maritua de die condicat ad bolnea»! 
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Dai Verhalten heidnischer Ehemänner 
gegen ihre christlichen Frauen. 

1. Aus diesem Auen sieht man leicht, 
dass mit der Verschiedenheit in den religiösen 
Ansichten täglich allerlei schwierige Fällß im 
häuslichen Leben eintreten mussten^ die von 
dem Manne ganz anders genommen Avurden 
als von der Frau j in denen er auf ihre Nei- 
gung nicht eingehen konnte, oder wo die Er-» 
füllung dessen was sie für ihre Pflicht hielt, 
und ihre Verbindungen ihm lästig werden mus^- 
ten. Dies .geschah fast überall. Ich habe 
dertullians Worte über das Verhältniss der 
Christin zur Kirche und zu ihren Glaubensge- 
nossen angeführt. Eins und das Andene fügt er 



\ 
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di jejunia obseryanda * sunt^ iharitud eadetik die 
convivium exerceat: si procedenduin erit, nutiiqüam 
magis familiaß occupatio obyeniat» Quis enim sinat 
eonjugem suam visitandorum fratFum gratia^ vica- 
tim ali^na et quidem pauperiora quai&qtie tnguria 
circuire? Quis noctiirnis convocatioiiibus , si ita 
oportuerit, a latere suo eximi libenter feret? Quis 
dciiique solennnibus Pascba3 abhoctäntetn securus 
sustinebit? Quis ad convivium' dominicuiu, illad^ 
quod infamant^ sine sua suspicione dimittit? Quis 
in carcerem ad osculanda vincula martyrls reptare 
patietur?". 

(4) 
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noch hiAzu. "D^r Mann — Äagt ei* — '^witt 
ins Bad gehen , die Frau soll die Station {die 
bestimmte Fastenzeit) hatten. Den Mann i^ilt 
ein Gastmahl geben, die Fraii; faxtet. ^ JUnd 
wenn die Frau in die Kirche gehen mit, so 
gibt es nie mehr im Hause zu besorgen als 
grade dann ! An einer anderen -Stelle' in dem-? 
selben' Buch^ *) sagt er: Gottes Dienerin lebt 
mit fremden Hausgöttern, und zu^ischen dieseif 
muss sie sich im Anfange jedes Jahtes und 
jedes Monats rnit denselben Ehrenbezeugungen 
abquälen und ihnen ff^ßihrauch anzünden auf 
ßhen die Att, wie dieses den Dämonen und 
den Königen id. \t. den Kaisern) zu Ehr enge* 
schiehU Sie geht alsdann durch eine Ihur^ 



*) Cap. 6. '^Moratur Dei^ancilla cüiü lariltts alie- 
nis ,• , et inter illos omnibus honoribus dasmoniiiiiy 
Omnibus solemnibus regum^ incipiente amiOi inci«« 

' pieute xx\en%^ , nidore thuris agitabitur« Et prpcc*^ 

dit de janua laureata et lucemata^ tit de novo 

consistorio libidiumn ptiblicarüm; discumbit cum 

marito in sodalitiis, ssepe in cauponis (&!• J^pHiia) 

' et ministrabit nohunquam iniquis^ solita quondam 
sanctis ministrare *•'«.« Cujus mauum desiderabit? 
de cujus poculo participabit ? Quid maritus suas illf,, 
Tel maritp quid ilja cantabit? Audiat sane, au« 

^ diät aliquid de scena, de taberna, de gaiira; qu» 
Dei- mentio ? quas Christi invcxsatio ? tibi foQienta 
fidei de scripturarum interlectione? ubi Spiritus, re- 
frigerium? ubi divina benedictio? Oinnia cjctranea^ 
omnia inimioa, omnia dainhataad terrendae salutis a. 
Malo (Sc. T« srcj/ijpÄ) iinniissa. ^ 
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welche betranzt und durch Laternen erleuth-- 
tet ist (bei ^ allgemeinefn Feierlic^hkeiten) ait 
härn» sie von einem Orte, der so eben erst 
zu Öffentlichen Ausschweifungen eingeweiht 
worden wäre. Sie liegt zu lisch mit ihrem 
Manne (die sittsamen römischea Matronen 
pflegten { zu sitzen) bei Gelagen , oft selbst 
in Schenken^ (oder nach der anderen Lesart in 
offäntlichßn Garküchen)^ Siej welche früher 
die Heiligen zu bedienen pflegte, muss nun 
nicht selten schlechtem Folk aufwarten. Wes^ 
sen Hund soll sie begehren? aus wessen Be^ 
eher soll sie trinken ? Was wird der Mann 
ihr vorsingen, was sie ihm ? Da mag sie wohl 
Lieder vom JhetUer, von dem Wirthshause^ 
und von Iden Häusern der Unzucht hören, 
wird aber auch von Gott etwas vockommeh?; 
wird man Christum anrufen? wie mag da der 
Glaube durch das Lesen in der heiligen Schrift 
Nahrung erhalten ? wie mag d^er Geist Erqui- 
kung^ finden ? wo bleibet da der^ göttliche &- 
gen? Es. ist alles fremde alles feindlich^ alles 
vpll f^erdammniss ; gesendet vom Teufel um 
die Seligkeit zu Ufttergraben. Selbst Unter* 
redungen hält Tertiilliän für gefährlich. Jn* 
depi er nämlich die Worte der Schrift an- 
führt*): werfet eure Perlen^ nicht vor die 



•) Cap. 6. "Nolite margarita ve«tra porci« jactare, 
, ne conculcent ea, et conversi vos quoque evcrtant. 

(4*) 
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Säue, sagt er: J^re Perle sey der ßcjimtich 
eurer täglichen ; Gespräche. , Jf mehr du diesem 
zu perhergen suchst^ desto mehr machst du 
sie verdächtige und desto Tt\ehr hast du dich 
vor der heidnischen Neugier zu hüten. Meinst 
du es i^erdei verborgen bleiben , wenn du dein 
Bett und deine Gliedefr mit dem Kreuze 6^—. 
zeichnest,; wenn du irgend etwas Unreines 
wieder ausspeist } wenn du des Nachts auf- 
stehst um zu beten? meinst du dass dein Mann 
dieses alles nicht für Zauberei halten werde? 
tyifd , ex nicht /wissen wollen 'was das sey 
weiches du heimlich geniessesty ehe- du aridere 
Speisen zu dir ni^mmst? (nämlich das geweihte 
Brod, welches die Christen mit nach Hause 
nahmen) und, .wenn er erfährt y dass es ,Brod 
seyy wir^d er jdann glauben y dass es wirk" 
lieh das sey, wofür es ausgegeben wird? 
Mag es immerhin seyn dass Tertullian an die- 
ser Stelle in seiner dunkeln -Sprache manches 



Margarita vestra sunt cotidianse conversationis in- 
signia; qnanto curaveris ea occultare , tanto suape- 
ctiorä feceris, et magis cavenda gentili cnriositati. 
Xiatebisue tu, cum lectulum, cum corpuisculum tuum 
sighas f cum aliqi^id immundum fiatu exspuis , cum 
^ etiam per noctem exsurgis oratum^ et non magias 
aliquid .videberis operari? Non aciet maritus quid 
secreto ante omnem cibum gustes , et si sciverit pa- 
nem, num illumv er edet, esse qui dicitur/ et hasc 
ignorans quis. qua ratione simpliciter sustinebit sin? 
gemitU; sine suspicione panis an veneiii? 
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übertrieben habe , so liegt doch unlaugbat ' 
manches Wahre in dieser Schilderung.' -Es •« 
konnte ja nieht'wohl anders sreyn, wenn, Wid 
es dort der Fall war, in einem solchen Hausi- 
Wßsen der Mann unaufgeklärt j' itiisstraüisch 
und hart war/ die Frau dagegeii eich in 'aüs^- 
seren Dingen eigensinrng uüd linvorisicjitig 
ewies. "•■ .,..,»..• -.^ . 

* 

,2. Ungeachtet dieöelr Religiönsrersohie* 
denheit gaV es indess doch -glüekliche Eheil, 
oder wenigstens solchoy die nitht Unglück^ 
lieh waren.' • Die Sittlichkeit und Keuschheit 
der christlichen Frauen war im Allgemeinen 
anerkannt j sie wurde selbst yon Heiden ge- . 
, rühmt und der strenge Tertullian sagt hier- 
über: Wenn Gott zu einer solchen Ehe [seine 
Zustimmung gegeben hat^ (in dem Falle nämlich , 
wenn die Ehefrau nach der . Heirath christlich 
geworden und doch bei Aem. Manne geblieben 
war) i4>arum ßollte dieselbe dann' nicht glück- 
lich seyny und^ zum Theil von Gott selbst 
por andern von Bedrückung und jlngst h^r 
ff^iderwärtigkeitund Befleckung befreit blei- 
ben^)? Die Kirchengeschichte, welche nicht 



\ 
' \ 



*) Ad uxorem Lib. II. c. 7- ''Si ergo ratum sit apud 
Deum matrimonium liujuätnodi ^ cu;r non prospere 
cedat.nt et a pressuriset angustiis et impedimcn-^ 
tis iion ita lacessatur, }am babens ex parte dlvincB 
gratise patrodüium?*' und doch sagt pr ein Paar 
Zeilen weiter: "Habes caussam ^ua noa dubite« 
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sosehr auf da$$ besondere Rücksicht nimipt, 
und über die Atlgelegeiiheiteii des häuslichenLe« 
bens nur sehr wenig aufgezeichnet hat, macht 
uns gleichwohl noit einzelnen Familien bekannt, 
in denen die ^hen, ungeachtet der Religions« 
Verschiedenheit I glücklich gewesen seyn müs- 
sen« So finden wir in den Acten der Marty- 
rer, dass einer der höchsten Magistrate in Thra^ 
cien unter dem Kaiser Viocletian, mit Namen 
Bassus^ in der Untersuchung gegen die Chri- 
sten durum milder wari und sich sagen liess, 
weil seine Frau bereits geraume Zeit eine 
Christin. war*). Merkwürdig ist ebenfalls was 
wir auf einem Leichensteine lesen ^ der einige 
Meilen von Kartha|;o gefunden ist, und den 
ein römischer Proconsul seiner, verstorbenen 
Ehefrau zum Denkmal geisetzt hat Es war dieses 
C Quinotilim Marcellusy der mit dem Kais.er 
Seperus ^le^ander im- Jahre 226 Consul ge- 
wesen war. Unter dieses edl^n Fürstens Regie- 
rung' wurde das Christenthum begünstigt, Üe- 
ber ihn selbst hat die VermüthuAig Statt ge- 
funden ^ dass er ein gnostischer Christ gewe- 
sen sey**). Es mag Also zu der Zeit nichts 



aallum bnjusmodi matrlmomum prospere decnrri; 
a Malo coucilidtiir^ a Domino \eto ctamnatnr,'* 
*) Mitior enim fuerst ttiosus (als sein Nachiolger) et 
Yatione sibs reddita vincebatnTi eo qaod vxox ejaa 
Deo aliqnanto. jam tempore «erviebat«" MartTT« 
Pbilippi Episcr HeraoleentrU igp^ Raitiaxt p* 448. ' 
'^*} JPaul. Era.^ JabloaaU Disaert. de Alexandro Serero 
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so ganz ungewöhnliches gewesen seyn, dass . 
vornehme Römer christliche FraußU heira'the-^ ' 
tenj und dass die Frau des Mqrcellus eine 
Christin war, beweist ihr eiiier Name "Oz^orf- 
p/iltdeuSf eige»tlich ein IVIannsname ,. welcher 
besonders in Afrika gebräuchlich war*). 

Ich kann mir das Vergnügen nicht versa- . 
gen, diese Inschrift mitzntheilen ^ da 'sie nur 
wenig bekannt ist und erst Morcelli auf die- 
««Ibe aufmerksam gemacht hat *), 

PESCENNIA QVOIWVLTDEVS 
H. M. F, BONIS NATALIBV5 
NATA MATRONALITER • ' 

NVPTA VXÖR CASTA 
MATER PIA GßNVlT FILIOS' 
IH ET FILIAS ,n VlXit . 
-ANNIS XXX VICTORINA 
VIXIT ANNIS VII 
SVNNIV8 VIXIT ANNIS 

ni Marcvs yiXiT 

ANNIS II MARCEL 
LVS VIXIT ANNO I 



mm-mlm^mm^tmß^ 



InaperatQre ILomanOi Cliristiänornm «acris per 
Gnosticos iniUato > iu meinen Opjiscolis Tom. . IV* 
p. 38r79^ 

^} Dieser Name findet sieh auch auf einem SieiHaiii> 
sehen Leichensteine Torremus«a Insci:« Sicil. p. 263. 

**) Africa Christiana L 91. Aus Maöei's Museum Ve- 
ronense p. 464* Nq. 6* Ahcr sie steht schon in : 
Voyage cje Shaw Tom. e, 1. p. 232, nach der Haa- 
ger Ausgab© 1. 1743. ' 



■^ 86' - 

• . • . ■■-■■,- 

FORTVfIATA VIXIT ANNIS 
Xni M. Vni. MARCELLVS • ■ 

,PROCOS! CIV , 

\ SED »T FILnS ET . ' 

FIUABVS NQSTRIS ME VI 
VO MEMORIAM FEOI . - 
OMNIBUS ESSE PEREMNEM. . * 
Percennia Quo dvultdeüs heiöst in dieser Grab^ 
Schrift uxor casta^ ijiat^r pia; die Inschj:^ift , 
ist zugleich für ihre Kindet gfefe'etzt, für welche 
^. alle, wie es heisst, solle memoria es^e peren^ 
* / nis} und es ist sehr /feu. beachten ,. dass kein 
D. M, (Dis Manibus) über der Inschrift steht j 
, welches als ein Beweis dieüen kaiöl;, dass der» 
^ zärtliche Mann deH. christlichen Glauben sei- 
ner Frau anerkannt und geachtet habe, und 
dass er kein'Zeichen des H'eideuthums auf die- 
sen Stein setzen wollte.' i ' • 

Eip. anderes Beispiefl» vöa ^iner solchen 
gemischten und doch liebevollen j£h.e habe ich 
noch anzuführen, welches um so merkwürdiger 
^ ist, da hier ein sehr eifriger Heide erscheint, 
' der seiner christliche^ Frau mit Liebe ?ugethan - 
war. Der bekannte Philos^oph und heftige Geg- 
ner des Christenthums, Porphyrius berichtet, 
dass ein Manp der äait Innigkeit dem heidni- 
sehen Glauben anhing, den Apollo gefragt habe, 
welchen Gott er versöhnen solle um seine Frau 
zum Abfall vom Christenthum bewegen zu 
können. Apollo erwiederte ihm, er u^erde 
letchier auf Wasser schreiben , oder durch die 
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Ijuft fliegen Mnnen^ als die Gednnung seiner 
einmäi heßechten gottlosen Frau verän^erm 
Er solle sie nUr förtfahi^en lassen'^ ihren 
nach gerechiekt J^rtkeilapruobJängerichWen 
icdten Gott zu bea^inen *). Gewiss, ein Mani^ 
der für sein© Praja so bekümmert war , daes 
er in seiner Verblendung sogar das Orakel be- 
fragte, ixkuss sie: sehr lieb gehabt baben! In 
Ehen dieser Art/ wo Kindfer warei^, welche in^L 
'^hri^enthwn. erzogen wurden, wactdas Verhält^* 
ni88 zwischen den Aeltern ohxte Zweifel g-ut und 
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,*) Angnstinns.Iiat nna diese SteUe anS' dem verloren^ 
fiegaiigp^eii Buph. dpa Pprphyrjiis fffff\/^J?? ix Xo- 

, .. •y/«y^/Xöö'op/«^(oder, wie Augustinus es nennt; Lti- 
DTi QeoXoyicDP (fii'KoaoQta^) aufbeLalten in seinem 
Werke, de Civitate Dei. Lib. XIX. c. 23. ' ''Intel^ 
roganti^ ^ueih^Deüm placando revocarb' possit uxo- 

^ / rem snftm a Chi^istianismo ^ bäsC'Ait versiliu^ Apollo* 
Forte magis poteris'in aqua impressis literis scri- 
I^erejc aot inila^s.pennas leves per aera xit avis« vo^ 
laxe-, quam .sejp^e.l poUutas revoces impise uxoris 
semuiQ* Pergat quomQdp vult, inanibus fallaciis 
perseyerans et Jamentationibüs fallacissimis mortuum 
Deüni cantani,* quem judicibus recta sei^itientibus 
/perditum pessima iii specioisis ferro functa mora 
iaterfecit/* Ueber dieseB $acJh, •w:elcbes Ficinua 
noch. im ISten Jahrhundert gelesen hat (Comment 
in Plotini Ennead. U. Lib. III. cap, 7. pag. 121, 
cap, 8. p. 126. Vers. Lat. p* 7Ö a. und Enneäd. 
III. I^ib. 1. c. 10), und welches wahrscheinlich noch 
in einer flotfntinisQhen Bibliothek liegt, vergleiche 
man Lobeck« Commentat. I, ' de Mystcriis priratis 
(Regiom. 1813) pag. It 
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zärtlich, Beispiele hievoii/. dürften sich, wie 
mangelhaft auch die Nachrichl;en über derglei- 
chen persihiliche Verhältnisse seyn mögen ^ in 
clem Leben berühmter Kirchenlelirer auffinden 
lassen« Ein^ derselben möge hier genügen« 
üregorius^ Bischof von Naziam^,. einer der 
besten Dichter und Redner des vierten Jahr- 
hunderts, hatte eine chmtliche Mutter 9 und 
^en Vater 9 der mit Eifer den Hypsistariem 
'anhing 9 welche zwar nicht eine abgj^ttisiQh»' 
Secte waren« aber doch von dem Christen- 
tkum fem bleiben mussten^ da ihr Glaube 
aus jüdischen und parsischen Glaubenssätzen 
bestand^ und sie die Gottheit unter den^ Sym- 
bolen des I^ichts und des Feuers verehren 
lehrten '•^), Seine Frau aber war es, wel- 
che ihn durch Ueberredung und dur^h instän- 
diges Bitten zur christlichen Glauben führte, 
zu der er sich dann mit einem solchen Eifer 
bekannte ^ dass er zum Bischof von Nazianz 
erwählt vhurde , in welchem i^te sein Sohn 
^rst sein Gebülfe und nachher sein Nachfol- 
ger war.' War die Kaiserin Prisea eih^ Chri- 
stin^ do mag die. Duldung, welche ihr Gemahl 
JDiodetiän so lange dem Christenthum bewies, 
zum Theil .auch ihrcfm Einflüsse beizumessen 
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^) Ullmaiii> de Hypsistariis s eculi post Christum natum 
IV aepta. BeidelbergsB 1823» €rv. Qoehmer de 
Hypsistariis , opiBioiiibasqae quse super eis propo- 
sitas 8uut. Beiol. 1824» 
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seyn, so wie vielleicht auch des Constantiäs 
Ch(fjrus Vorliebe für die Christen in den Ein- 
drücken- mag gegründet gewesen seyn, die er 
von seiner ersten Gemalin Helena, der Mutter 
Constantins empfangen, falls diese sdion so 
früh eine Christin gewesen ist. 

j. Es konnte indess auch wt>hl der ent^ 
gegengesetzte Fall eintreten. Wie leicht in des 
Mannes Hetzen Verdacht gegen steine Frau 
entstehen kennte:^, 4as, hat uns Tertutlian ge^ 
zeigtr Nun geschah es, dass, wenn aie fremde 
OhrUten bemrihen wollte, die Speisekammer 
zugeschlossen war ^y^ und wenn der Mann, 
nachdem sie Almosen ausgetheilt hatte ^ und 
er Geld permisste , ihre Sklapen peinlich per^ 
hören liess^**^)4 Ferner konnten die gehei- 
men Gebete der Hausfrau,^ der<7enuss des ge* 
weihten Brodes und dergleichen, sobald einmal 
die Diener beleidigt waren, sehr leicht Anlass 
zu höchst unangenehmen^und gefährlichen De- 
nunciatipnen geben ♦**)^ Zuweilen ging des 
Mannes Unwille so weit , daäs er seinfe Frau 
verstiess: und wurden die Zeiten für die Chri- 



*) ad vzor, I*M^. H. c. 4. •*Jam ycro alieui £fatrum 

ad oscnlum convenire» a^tumn saBctorun^ pedtbua 

' offerre, de cibo ^ de poculo invad^re $ desiderare^* 

in roente habere # »i et pereger irater adreniati 

.qaod in aliena'domo Jxoaj^itium ? ri eni largienduin 

erit^ horreanii poina prasclosa fiint" 

**) ibid. c. nlt, uidex lattnitatja TertuII, v. Tormentam» 

***) ibid. c. 5. extr. Die Stelle ifit «ebr undeutlicl;. 
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sten drückend 9 gjaubte der Mann, es könne 
für ihp. gefährlich werden, d^ss seine Fi;au 
eine Christin sey, oder war er von ihr belei* 
digt worden, dann war ihr Schicksal doppelt 
traurig. Ich will, um diesem zu erläutern, ei- 
nige Beispiele * aus Kirchenvätern tmd aus der 
Geschichte 4^ r .Märtyrer anführen. 

Der Statthalter in Cappadocien, Claudius 
Lucius Herminianus j hatte eine Frau , welche 
zum Christenthum ühergegangen war. , Hier- 
über . erbittert , verfolgte er die^ Christen mit 
Qrausamkeit *). Man k^nn sich also leicht vor- 
stellen, wie er die Frau selbst behandelt hat. 
Eine Christin hatte einen allen möglichen A^us- 
schweifungen ergebenen Mann. Sie selbst hatte 
früher .ebenfalls ein leichtfertiges Leben ge- 
führt \ ^e Religion ha^tte ab^r ihren Wandel 
verbessert, , Sie wurde endlich ihres Marines 
überdrüssig und verliess ihn. Da er aber ihre 
' Bekehrung, bemerkte^ klagte er sie wegen ihres 
Cbristenthums an **). Jiona^ eine Christi^ zu 
Karthago, wurde von ihrem eigenen Manne i 
an den Ort hingeschleppt wo sie opfern sollte. 
Andere hielten ihr die Hände j und so opferte, 
sie, ungeachtet sie selbst erklärte, dass sie keinen, 
Theil daran habe ***). Mehrere Beispiele der 
Art werden sich ohne Zweifel in der Acten der 



- *) Tertull. ad Scapulam cap. 3- 
**) AjioL Justini MT bei Eusebius H. E. IV. c. 17. 
*^*) Cypriawi Epist. 24. pag, 49. Fdl. 
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Märtyrer finden. Die bereits angeftlhrte» 
Icönnen aber schon hinlänglich beweisen , wie 
beklagenswerth das Loos der unglücklichen 
Frauen seyn konnte, wenn sie sich durch ihr 
Bekenhtniss des Ghristenthums den Häss ihrer 
rohen und fanatischen Männer zugezogen hatten* " 
4. Die Aufhebung der Ehe wegen Ver- * 
schiedenheit der Religion konnte nur vom 
Manne ausgehn. Er musste sich hierin nach 
den römischen Gesetzen richten, und diese 
verstatteten die Scheidung, obgleich AUgust in 
der lex Julia de Adulieriis gesucht hatte, die zu- 
nehmende Willkühr zu beschränken. Dass der- 
gleichen durch die Religion veranlasste Schei- 
dungen zu TertuUians Zeiten in Karthago nichts 
seltenes warfen , sehen wir aus öiner Stelle die- 
ses Verfassers, wo er sagt: der Manriy obgleich 
er nicht eifersüchtig istj stosst doch seine keu-r 
sehe Frau aus dem Hause *). Für die Frau 
hingegen konnte, nach des Apostels Vorschrift 
1 Cor. VII. 15, . Religionsverschiedenheit kein, 
Grund zur Ehescheidung seyn , wenn sie auch ' 
gewagt hätte . darauf •anzutragen, was ohnehin 
in den meisten/ Fällen sehr gefährüch für sie 
gewesen wäre ; obgleich sonst auch von ihrer 



*) Apologet c. 3. "l/xorem jam pndicam mar^tus, 
jain non'zelotypus, ejecit — «Leu so jagt er den 
gelioPÄamen. Sohn, den treuen Dieller weg — tit 
quisque hoc nomine (sc. Christiano) emendatur, 
oflfendit." 
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Seite die Scheiduiig mit Zustiminuiig des Ge« 
•etsEes Statt haben komtte« Dann hiess es von 
ihr: relinquere, deserere virum. Ein Bei- 
spiel liefert die oben angeführte Erzählung bei 
Muinart p* 56 von jener Christin welche die 
Ehe ndt Uirem Manne wisgem seiner Aus- 
schweifungen aufiiobi 

r Die christiiche Jungfrau ^ * 



Die Tochter theilte ohne Zweifel das Loo$ 
der Mutten Wenigstens ist mit Gewissheit 
anzunehmen^ dass Sie meist immer eine Christin 
war, wenn ihre Mutter der Kirche angehörte. 
So z. B. Perpetua* Wie zärtlich ihr Vattr, 
welcher ein Heid^ war, sie behandelt habe^ 
darf man aus seinem rührenden Benehmen ge- 
gen sie schliess^, . als sie vor den Richtern 
stand und er sie zum Opfern zu bewegen suchte. 
Selbst bei der grössten Liebe konnte jedoch 
nicht immer Vertraulichladt Statt finden. Es 
war nicht anders möglich ^ als dass ihr Verhält- 
niss oft gespannt se}ai musste. Es mag wohl von 
der Tochter gelten,, was ich bereits §. 8^ in 
Betreff der Mutter angeführt habe. Ich er- 
wähne noch einer andern Veranlassung zu Miss- 
verhältnissen. Tochter und Mutter hatten Ab- 
schriften der heiligen Büq}a6r. Während der Ver-, 
folgungen, besonders von Decius an, wurden 
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iiese aufgesucht und miisstm ausgeliefert wer« 
den. Man mu^ste sie ako vor dexa Vater ^ wenn 
er ein Heide wai*, verborgen halten« So ge* 
schah es im Jahre 504 rait d^r Irnne au Thes- 
salonich '*'). Zwar wird nicht aüsdriicklich ge- 
sagt^ dass ihr Vater der Vielgö^erei ergeben 
gewesen sey; aber dieses wird doch aus der gan« 
2en Erzählung sehr wahrscheinlich« Oder es 
hatte die christliche Tocjxter Gott das Gelübde 
gethan^ ünverheirathet leben zu wollen, wel- 
ches seit dem dritten Jahrhundert schon hau- 
figer zu geschehen pflegte. J^ictoria in Abi- 
tma^ einer Stadt unweit Karthago^ legte dies 
Gelübde ab^ da ihre Aelt^rn sie einem Heiden 
verlobt hätten« Sie wurde, nachdem. sie eine 
Zuflucht in der Kirche gesucht hätte ^ ein Op- 
fer ihres Glaubens *♦). Auch das Verhältniss 
der Schwestern zu ihren Brüdern, wenn diese 
Heiden waren I kam zuweilen in Betrachtung, 
So finden wir/ dass Fortünatiqnus , ein Öruder 
der f^ictoria^ der sie vor Gericht veytheidigte, 
sie für wahhisinnig ausgab. Er beschuldigte ei- 
nen Christen y Namens JDativusy welcher eben 
auf, der Marterbank lag, da$s dieser die Fi-- 
Ctoria und zwei andere junge Mädchen ver- 
lührt habe den Dienst der Götter zu verlassen. 
Bloss in dieser schlechten Absicht, sie dazu zu 
verleiten) sagte er von jenem, sey er zu den 



•) Rninart Acta Jüartylnm sincera p. 424« 
) ibid p. 417. 
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Mädchen ins Haus gekotniajen ; ' imd : es half 
nichts dass ffieüria um für vdjijig scljiuldlo^. 
erklärte *). ' 

, ... . , „ 

X. ' -' . 

Die diristliche Sklavin. 



1. Das Schicksal der Sklavinnen war in 
der' römischen Welt sehr verschieden. Wie , 
hart dasselbe in denvomehmenHänsem unter ei- 
ner stolzen, herrschsüchtigen und grausamen Frau 
seyn konnte, das ifat Söttiger in seiner Sabina 
gezeigt ^^y Hiemit kann verglichen werden 
was die Negersklavinnen in Westindien hin und ' 
. wieder habeft erleiden müssen. Selbst die Gesetze 
gewährten den Sklavinnen im römiscben Reiche 
nur wenig Schutz, indem sie nicht als Perso- 
nen sondern wie Sachen betrachtet wurden. 
Man konnte sie verkaufen und misshandeln, 



^y ibid. p. 412. ' 

**) Vergl. auch BurigUy sur les esclaves Romains > in ; 
' den M6m. de l'Ac. ^e& Inscript. et B. L. X]?5LXV,. 
. p. 350 und Müller de Genio Myi Theodo«. L p. 
107. In Cletofins Alex. Paedag. IL c. 7 p. 204 
Pott.' £ndet ,sich eine Stelle, welche Äcigt, dass 
die Christen ihre Skaven auch nicht immer mit 
der gehörigen Achtung und Freundlichkeit behan- 
delten. Er tadelt hier, dass man sie durch An- 
«chlagen der Zunge oder der Finger ^ oder 4<irch 
Pfeifen zu sich rufe. 
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nur di^rfte man sie nic|it tödten; und es ge- 
8ciLah in den meisten Fällen mehr aus Eigen* 
nutz als aus Menschlichkeit, wenn die Herren 

' ihr . Schicksal erleichterten: Ihre Ehen waren 
keine Mair^monia im römischen Sinne ^ son^ 
dem bloss Contubernia. So wird eine Co/i- 
iubernalU erwähnt bei Gorius im Columba^rio 
Livib Tab. XV. c. und pag, 8^ *)• Diese 
Ehen ermangelten, ebefn so wie die. Sklaven 
selbst^ aller bürgerlichen Gerechtsamkeit. Selbst 

• wenn die Frauen der Sklaven zuweilen ehren- 
de Namen, erhielten, und Uxores*'^)^ oder was 
noch häufiger geschah, Conjuges hiessen***)} 



*) lE,hen8o ii\ Guarini Mcmorie sull* antica cittä di ' ,' 

Celano (Napoli 1814) p. 138. D. M. HERMERO- V .. 

TI-CONTVBERNALI. Sie nannten ihre Frauen 
Äuch wohl CONSERVA., So erklärt Guarini die- 
Ee^ Wort welches ei\ in einer Inschrift fand, in 

seiner Cöntinnätione delle richerche soll' antica 

^ ^^ - . • 

cittä di Eclano* pag. 18« . . 

. 's 

t • ■ 

**) Gori pag. 66. 

*♦*) d^Amaud de jure seprorum p. 77. Es gibt manche 
Inschriften» in welchen die Frauen der Tagelöhner 
und Freigelassenen conjttges und uxores genannt 
werden. Ein Theil derselben findet sich in Go- 
ri's Colambarinm libertorum et servorum Livias. 
Eine ähnliche will ich hier beifügen, die ich neu- 
lich aus den Ruinen Karthago*« erhalten, und dem 
Museum Lapidarium in der bischöflichen Wohnung 
XU Kopenhagen einyerleibt habe : 'M 

(6) 
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war dieses doch blosse Güte von Seiten ' ihrer 
Herren 9 die ihnen eine gewisse Freiheit ge- 
statteten , oder eine Anmassung^ die man un- 
l^straft liess. Späterhin konnte vielleicht auch 
eine Uberälere Gesinnung auf die Gesetzgebung 
selbst einen Etnfluls aiissem. Man findet äucli 
von anderen nomitübus civilibuS| dass §ie dto 






....*) manib.sacr; ^ 

• . , . AVi A**) AMANDA 

../.VIXIT ANN. XXX. ' " ' 

.... NAT VS. CAESAR. N, SEK **♦) , 

', . . . ORIAB/ SEXT CONIVGl ****) 

..,. AE *****) FECIT 

....S. E. ******). 
Die Sefariftzäge sind sebr rein und deüüiclp Es 
trägt ,dBM Ganze m6hr den Charakter des vierten 
aU des dritten J^iln-hundert^ Eine * dieser fast 
gans gleichlantende Inscliriit , in welcher die Frau 
des Sklaven auch Conjux genannt wird; gibt Torre-. 
mnsza Imcr, Sic. p. 137« 
D. M. S. 

POMPONIAE. CASTAE: 

NOMIVS. DOMITIAE; 

DOMITIANI. SER. 

PIAE. CONIVGl Pi 

V. A. XXV. D. XX. 
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•) Dis. 

*♦) FlaTia. ; 

**f) Henattis CstMris Np«tri Serviit. 
»♦♦*) Zwei jmk gan» uniperständliclie Worte: 
**♦**) Pi». So eine Inschrilt im Gratgewölbe der Scipi« 
one: AGATHANGELO FILfO PIO. Piranesi Mo-^ 
numenttf de ' Scipioni p. 22. imd ge-wiM ufte^s. 
■******) Hie Sita Est. 
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Sklaven ertheilt wurden. , Die Gesetzgebung 
erkannte keine Verwandtschaft, (cognatip) unter 
ihnen an. Dessen ungeachtet eA^er sagt doch 
der grosse römische Jurist Paulus: L. X. §. g.» 
Digest, de gradibus et affin. Non pareimus^ 
his nominibus , id est^ cognaiorum^ in seVpis; 
itaque parefites et jßlios patresgue etiam servo- 
Tum. dicimud, Dqm gemäss konnten auch L 
^ultima Cod. de servis fugitiris die Frauen der 
Sklaven uisiore^ genant werden. ^ 

2. Unter diesen Umständen wird man 
leidbit einsehen 9 das^ die' Lage der christlichen 
Sklavin in detn heidnischen Hause liöchst un- 
sicher war. Sie war nicht selten sowohl durch 
den Herrn, «als 4durch die iSöhne desselben, 
der Verführung ausgesetzt. Als Beispiel die- 
ne \xnk hier die Geschichte der heiligen Po- 
/a/7iicß/2a in Aleisrandria, welche ihr sehr ruch^ 
loser Herr auf alle mögliche Weise zu verfuh- 
ren gesucht chatte , und von denf sie zuletzt, 
da er sie nicht besiegen konntet ^^ dem Statthal-« 
tAr ^quiia überliefert wurde, der sie als^ Chri- 
stin aluf eine grausame Weise Ijinrichten liess ♦)^ 
'Das gewöhnliche Mittel, sich Vor derglei« 
chen Grausamkeiten zu sichern, war die Flucht, 
Allein zu den) Tempeln und Altären, woselbst 
Leibeigene frei waren'^'*'}, versiattete ihre Reli- 



%' 



*) Palladii bistoiia Lansiacä cap, 3.' 
f) d'Arnaud pag. 61. 62. 

(5*) 
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'gioil den christlithen Sklaven unH Sklavinnen 
keinen Z^tritt. Sie entliefen daher s^uf gutes 
•Glück, würden jedoch nicht selten wieder ergrif- 
fen. Dies wird von einer Sklaven Sabina ei'^ähll^ 
die ihre heidnische Gebiötcöcin zupi AMäll'vöni 
christlichen Glauben zvyingen wollte*). EbeÄ 
.so wenig konnten sicf ein andertes Recht an- 
sprechen , welches -die Gesetze sonst den 
Sklaven zugestanden ; näxnlich ^ an einen mil^ 
^ deren Herrn vetkauft zu werden. Denn 
bei der Eröcrtei'ung ihrer Klage wäre ja ihr 
•Cbri8t;enthum zur öffemUchen Künde gekom- 
men j imd ward es nun Bekannt^ dass die Skia- 
vin um ihres- Glaubens willen gemisshanc^elt 
woi*den sey^ st) war sie nncih grösset'en Gefah- 
/ren ausgesetzt. 

5. Die allergrösste Gefahr, wenn sie ihren 
Glauben nicht verlaügnen wollte/ bedrohte sie 
«jedoch von deni Richter selbst: auf seinen Befehl 

■ I 

in die Hände ausschweif ender • Jünglinge - über- 
liefert, o4er in* einem berüchtigten Hause Preis 
' gegeben zu/wetden. Je mehr die öffentliche 
Meinung über die Sittlichkeit und Keuschheit, 
•welche das "Christenthum von seinen Beken- 
nern verlangte, fest stabd , desto abscheulicher 
war eine solche Behandlung. U^d wie ifesfc 
4ie^e Meinung wirklich gewesen sey, das be-^ 
weist unter andern das Wort eines Richters 
an die heilige /ifra zu Augsburg, die vor ih- 



•} Rainart Acta sincer^ Mftrtyroin^ p. 129-' 
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Ter Bekehrung; eine' Lustdii^iie gewesen war. 
Da sie nun an den Götzemopiem nicht Theil 
hehmm wollte , sagte der Kichter zu ihr-j Chri^ 
sius findet dich nieht würdig. Mit ü fit echt 
wilhi du. den deinen Gott nennen, der dich 
nicht för die Seinige erJkennt. Denn ein4 
Lustdirne lann nichteine Christin h^issen^), 
Eine solche Behandlungsart der Christen fand 
schon im zweiten Jahrhunderte , uild in ^em 
Anfange des dritten Statt. Tertutlian erzählt 
in seinem Apologeticus , welcher im Jahre 199 
geschrieben wurde , die Ohtigkeiten in Afrika 
hätten ' eine Christliche Jungfrau rerurtheilt ; 
ad len<fnem Statt ad le0ne^ ^^^^thickt zu we]> 
den**). Auf diese Behandlungsart der Chri- 
stinnen d(»utet er. ebenfalls hin in seinem Buch 
de monogamia c. 15. Utique enim^ sagt er, 
illam magis eXcusare capit, quce in proelio 
cecidit (d. h. von ihrem Glauben aus Furcht 
fvox den wilden Thieren abfiel , denen sie deni 
Verdanimungsui^eil gemäss vorgeworfen wer- 
den sollte) 9 quam quae in cubiculo: quae in 
^quuleo succubult^ quam quce in, lectulo^, quie 
' crüdeiitaii cessity quam qum libidini, quce ge-- 
mens devicta esty quam quce luhens;' aus 
welchen Worten man^ sieht, theils dass dem 



\ 



*) Rninart p. SOI. 
* **) Nam et proxime ad lenonem damnando ChrisHa-^ 
nam polius quam ad leonem, confesai 4stis j labern, 
pudicitice apud nos atrociorem omni ppena et omni 
morie reputarL cap. 50» 
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J^riuUian von ^eta solchen Verfahren, gegen 
Chris'tüuien mehrere Beispiele bekannt tvaren ^ 
theils auch dass die Heiden ihre Absicht , sie' 
mit Gewalt zur Verlaügnung zu zwingen , zu- 
weüen wirklich erreicht haben. . . Diese un- 
menschliche Behandlung war. übrigens selbst 
dem Ausstände zuwider, den man meistens 
doch gegen die Weiber zu beobachten pfle^te^ 
lyelche von ^den wilden Thieren zerrissen oder 
auf eine andere- Weise getödtet werden raUten^ 
Pe^petufl und F.eli<:Uas\ soUten z.. B. wie Prie- 
fterinnen der Ceres , gekleidet werden ^)\ also 
grade wie diejenigen Priesterin^en^ die, wenn 
sie auch verheirathet waren, sich doch völlig tou 
ihren Männern scheiden mussten'*''^);' Aber nicht 
bloss in Afrika^ sondern übei^all im ganzen 
{lomerreiche wurden die Christinnen, wenn, 
die Bichter harUi^rzig und füHUos ge.nug waren^ 
auf diese Art behandelt; £dl6 sowohl als If'reie, 
Freie sowohl als Sklavinnen. Die iSirch^ivä^ 
ter <<y/7ria/i ♦♦*) , Eusebiu$ und Ambroaiu* 

*) Ruinart p. g^"' * 

V) TertuHiau exhorUt. castitatis e. 13. Feminaä pero 
Cereris j^rikanm^ ata eiianij sponte abd£cat6 ma'» 
irimpnio adsenescunt äver^antes .exinde contaclum 
ma9ci4hrum usquß ad oscula fitiortm,^ Man ver- 
gleichc; ad nxprem^^ c« 6- tuid de mouogamia 
cap, 17- ' V 

*♦*) Cyprianto de mortalitate pag. 162. ed. Job. Fellf: 
jExcedunt ecce in pace tuU» cum gloria sua virgi^ ■ 
nesj venientis Antichri^ü nünas €t corruptelas et., 
lupanaria non timeriiss. 
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erwähnen dieser Grausamkeiti^n. Eunehiua er^ 
zählt'*'), da^s der Richter ^gi^i/^lnAlexandriä^ 
obengenannte, ihrer Gelehrsamkeit jwegen be- 
rühmte Potamicena damit bedroht habe, dass 
sie dejqi Gladiatoren Preis gegeben werden solle! 
Ebenfalls in dem Buch: de Martyribus Pal«- 
stin» c. 8^ redet er ^voa einer Frau^ die 
sich durch dergleichen Drohtmgen nicht habe 
schrecken lassen **). uimbrosius sagt ***) : 
äut ß^crißcane i^irginem- aut lupänari prosfi-* 
fmjübiint,\xad: tolerabilius est Tnentemvirgi-^ 
nem quam carnem habeire. Utrumque bonum^ 
si liceatj sattem non homini castce, sed Deo 
^irrius; Jtuinaris Acta Martjiruhi enthalteOn 
eine Reihe Erzählungen hiervon. Unter denen^ 
welche genaniit werden, ist auch die obei}. er- 
wähnte Sklavin 5a6ma ♦***); Aber auch Frei- 
geborne werden hier mit aufgeführt, wie z.H: 
Irene^^^"^^) , , Iheo^ora **i^*'***) , die : doch von 



*) Euseb. H. E, VI. c. 5, 

^^) So auch in demselben Bach e« 5. Lib. VIII. c. 1& 
Orat. de landibus Constantini cap. 7. Zu ver- 
gleichen Sagittarius de Martyrum crnciatibus p» 
253 folg. yio die Beispiele gesammelt sind. 

*^^^ de virginibus L. IL c. ,4. no. 23* 24 

****) üuiuart. p. 128- 

*****) ibid. p. 424. 

**>***) ibid. p. 427. 
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t^lcr Geburt ^QX,'A^nee^% Dronysia*^) rmd 
noch mehrere Atidere. Nicht bloss yixnge blü- 
hende Mädchen und Weiber, auch Alte wer-^ 
den gensgant* In den Martjreraciren von IhtBo-^ 
doruB jincyranuB und d^» sieben Jungfrauen^ 
(a^s dem Jahre ,505***) heisstes^ dass die älte- 
ste uiiter diesen übe^. 70 Jahr -alt, iind die 
änderen nicht viel jünger gewesen. Die Sage 
Ton diesen Schandthaten erhielt sich lange; 
Martyrergeschichten aUxS einem späteren Zeit- 
alter lAriederhölen ^ dieselbe« Sie ging als- 
^nn in die Legenden über****) und leblnoch 
ietzt iny Andenken des katholischen Volk^ 

* ^ Allein ivie war es möglich, wird man 
firagen, dass sich die römische Kriminaljustiz 
xnit einer so abscheulichen Strafe be&ecken 
konnte; und, wenn nfan sich auch gegen 
Sklavinnen, die keine persönlichen Rechte hat- 
ten,' alles mögliehe erlaubte, wie kennten selbst 
Freigeborne zu solcher Behandlung >erurtheilt 
werden? Man hat die .erste Ursache hiervon 



't) Pnjd^t., *»f ^ ^MpavQV Btytnn, 14. Ri^mart p. 505- 
Auch Assemani Acta, S. S, j^lartyrum Oriental. et 

_ * ► 

Occidental.. H. p. 161. 
"*») ibid. p. 360. 
^**) In d«n Persischen Verf dgutigeii unter Sapor IL im 

vierten Jahrhunderte wurde-hingcgen den Christinnen 

die Freiheit angeboten , wenn iie der Sonne opfern 
V und sich verheirathen wollten^ , Assemaiii I. c. p. 

. 56,124.162. . \ 

,****) Kosegartens Legenden , eine Bearheknog der alten 

Mouchslegenden. 2 Theil«. Berlin 1790/ 
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in einer romischenRechtsmaxime etztdeck'en wol^ 
len, .vorausgesetzt dass dieselbe wirklich Slatt 
gefunden hat; dass nämlich 'keine Pe]f8Ön.,'di^ 
noch Jungfrau war^ habe hingerichtet werdet 
dürfen. Audi hat man sich^Müthe^ gegebeti^ 
die firzählungen der Kirchenvater und Marty- 
reracten hiermit in Uebereinstimmung zu b^in^ 
gen *)* ' Alleiofc die Sache bleibt , auch ^wenn 



. *) Süetonius sägt im Leben des Tiberius c. 61- Jfiw- 
mäturcB puellce j guia more tradito riefas esset Pir- 
' gines strangularl , piiiaite prius ä carnijiee , dein 
strangidatcb ^ bei welctter SteU<9 Cass^abonas in ei« 
ner Anmerkung die Berichte der Martyreraeten v«^» 
gleicht. Aucb Xacitos erzählt Annal* V. c. 9. hei 
dem Umstände , dass Sejans ganze Familie ausgerotr- 
tet werden und also auch seine noch sehr junge 
« Tochter sterben sollte: iradimt temporis ejus au^ 
ctoresj quiai triwnpifaU suppUcio affioi virginm in-- 
audiimn habetur , a.carmßce^ ktquewn juxta , cpm^ 
pressßm, ex in oblisie faucihusy id astatU corpora, 
(ihr und ihres Bruders) in Gemoniae {ibjecta. Lip- 
Sias meint jedoch^ das Gesetz oder dieser Gebraueh 
gehe'nicht sowohl auf das Geschlecht^ als auf das Al- 
ter, und citirt in seinen Anmerkungen zum Taoitus ei- 
ne Stelle beim Dip Gusinsl. 47. wo vcai einem Kna-< 
ben die Rede ist, der, bevor er ixtFol^eder Proscrip. 
tion durch die Triumyire.getödtet wurde, ^t»t dietoga 
virilis nehmen mnsste. Gleichwohl- bleibt dieso 
Sache sehr .angewiss. Suetons. Worte sind, wie 
mibh Herr Etatsrath und Professor Cramer in Kiel 
belehrt, nicht in einem weiteren Sinne zu verste- 
h^nv ala wie sie lauten. £a ist hier bloss von der 
Hinrichtungsart mit dem Strang^, und TQA>eiJier an- 
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man sie aus diesem Gesichtspunkt erklären 
vidU, immer üochliunkel. Leichterest es, sie 
von 'einer andern Seite zu betrachten. Die / 
Römer veriirtheilten nämlich die Verbrecher 
in opus publicum *)"^ Dazu gehörten allerlei 
öffentliche Arbeiten, so wie in unseren Zu<üt* 
. und Skia venhäusem. Sie würden z. B- in die 
Mßht- und Stampf mühlen{pistrmum) geschickt} 
in die Gyncecia , (Fabriken in ' denen Kleider 
gewebt wurden); voder in die J8<ip Aia'**) , Fär- 
bereien j in Hösfdtäler; iii öffentliche jBäder und 
in dergleichen Orte mehr. Wo nun an >sol- 
chen Orten Männer 'und Weiber zusaminei;! ^. 



i ■ . , dem die Redel JDie Aäiher Verbänden gefade mit 

'dieser Todesart leinen so widrigen BegHff, das« 

uutQr den vielen Beispielen von Selbistmord unter 

den Röniern, 'diese nur selten angefiihrt wird. Ich 

eriiilnre micli af. B.,, dass Kaiser Gbrdianl. sich er- 

hihg^ als Capelianas Karthago Erobert hatte* ' ^n 

anderes. Beispiel fiibrt Välenns Ma:xiiiitis an-, V* 

cap. 8, 3. Dafier durfte denn wo^l keine Jui^g- 

frau^ yielleicht iib'crhaupt keine weihl^ch^ Person, 

. auf diese Art hingerichtet werden. Tacitus scheint 

indess den Grundsatz aiif alle Hinrichtungen von 

Jung&ia^iiea überliaupt zu beliehen ^ da et im All^ 

gemeine^ von triumyirale supplicium spric^t^ oh- 

nü» die ^ Todesart nälier zu hestiomien. &ei den 

; Griecl^n ward auch dasHEISngen als tinii sc^iimpfT 

' liehe Todesstrafe betrachtet (Odyisee XXII > 462 
' folg.). Es "fnür aber^ der Selb^niord 4er Weiber. 

' Voss zu den Fröschen' des Artstophanes v« 121. 

*) RÖBshirts Lehrbuch des Criokiiialrechts p, 126» 
^y Brisspn de verb. ngnificat e. Tw 
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'waren, lebten sie oft in ganz regellosen Ver- 
bindungen ^ und von der Keuschheit solcher 
Weiber hatte man eine sehr unVort|ieilhafte 
Vorstellung, so dass das Volk die Begriffe leicht 
Vermischen, und condemnatio in Gyncecium 
für eins und dasselbe mit condemnatio in Lu^ 
na^/arhalteil konnte. Ausserdem hatten aber 
die höheren Beamten bei den Körnern ixi der 
Benutzung ihrer amtlichen Unabhängigkeit weit 
freieres Spiel als die Beamten in den Staaten 
unserer Zeit, und die inilitairische Macht der 
Kaiser that nicht selten mit willkürlichen Be- 

. fehlen Eingriffe in den Gang des Rechtes. Die 
Obrigkeiteh konnten also nach- eigenem Gut* 
dünken, mit oder ohne Befehl verfahren, und 
in den Martyreracten finden wir ^verschiedene 
Arten von Tortüren und Strafen angewendet, 
von welcher* die Gesetze* so wienig als die alten 
Schriftsteller etwits wissen *). Auf diesä Weise 
ist auch 4ie Anwendung des so' eben bespro- 
chenen Zwangsmittels zu erklären 5 und je 

^ höherer Achtung ^die jungfräuliche Reinheit in 
der alten Yfelt zu^ gemessen pflegte, desto 
leichter konnte man in einer/ höchstverderbten 
Zeit darauf ^fallen, diese gewaltsame Schändung 
als ein Tortur- und Zwangsmittel anzuwenden. 



\ 



*) Wir wiirden mclir bieriibcr wissen^' wex|n wir 
Ulpi^ns Werk de officio ProconsnHs hätt^, in 
welchem aucl^ das Verfahren dezi Obrigkeiten gegei^ 
dib Christen abgelumdelt war. • 
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Die ei^ähnte Ansicht meines Freudes scheint 

mir die Schwierigkeiten in dieser Sache am 

hessten ]psen zu können. Dass^ die Christen 

in deji Verfolgungen wirklich in opus public 

. cum verurtheilt wurden, ist bekannt, Sie wur- 

, ^%n zu Arbeiten in den Bergwerken gebrauobt* 

Dass sie indess auch in Fabriken hi)igesetzt 

wurden 9 z, B. ui^i Leihen zu \]ireben und zu 

bereiten, erzählt Sozomeitu8>*)^ und sowohl 

, er als Eusehius **) preisen Conatantin^ dass er 

ihnen ihre Freiheit gegeben habe. 

/ Der Name ilfm/orim» , womit die Qr£e, 
in welche die Christinnen gebracht wurden, 
jEuweilen bezeichnet wurden 9 ist späteren Ur- 
sprungs: im Codex TheodoMianus , der ältesten. 
Quelle des römischen Criminalrechts, kommt er 
noch nicht vor. Dieser Umstand ist wichtig, 
"^ da er einen Wink gibt, dass dij^e jicta Man-^ 

tyrum, in denen man dies liest, nicht aus den 
vier ersten Jahrhuiylerte];i stammen^ dass sie 
also zum wenigsten ein Jahr himdert jünger sinij 
als die Begebenheiten, die. in ihnen erzahlt 
werden; oder doch, da^s man sie später umge- 
arbeitet hat. Es ist übrigens aus den Erzäh- 
lungen selbst klar, dass die Verfasser das Wort 
, in einem solchen Shme *genoEmmen habeil, als 
' wenn es dasselbe mit Lupanar wäre, welches 
Wort allerdings abwechselnd mit Meritorium 



*) Hi«t. Eodesr 1. 6. 
**) de vita Consfantini H. BO*' 
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gebraucht wiHy und man ^ieht hieraug^^ class 
selbst Kirchenschriftsteller es so verstanden ha<^ 
ben. Doch hatte das Wort aüc][i andere Be« 
deutungen, da ebenfalls Bäder, Ställe, Wirths- 
häuser und andere Gebäude die vermieihet 
wurden, unter diesem Nabien Terstanden weri 
den konnten« Immer aber ivarfen-es £remein^ 
und übel berüchtigte Haüser *). Dass die Röi- 
mer diese Art christliche Fraueilzimmer; zu be^ 
straf en^ als eine Verurtheilung in opu^ publicum 
ansahen, erhellt auch aus eineif Stelle in den 
Acten der Agape, Chionia , Irene '^*) in Thest 
jsalonich unter dem Galerius Maximianusj wo 
der Richter zu der Irene sagt : Te... per ea^ < 
iellites ipsos et Zosimum publicum carnifioeih 
in lupanari nudam statui prtecipioj e pala-^ 
iio singulis diebus panem unum eumentem^ sa^ 
iellitibus ipaie non permitieniibus te illinc di-^ 
e^edere. Dieses eine Brod War grade die ge- 
setzmässige Zehrung, welche Sklaven oder 



f) Bmson de significaft» verboriun «• v* Menitoriutti. 
Du Gange bat in seinem Glossarium ad scriptores 
medisB et infime latinitatis zur Drklärung dieses 
Wortes nur lupanar angeführt ji^d verweist auf 
AmbrosiUB in Psalm« 118« **jin putas tuno pri^ 

mum te inttare meriiorium. cum fornicem mereiri^ 

» . 

eis ingrederia?** Aucb Garpentier erklärt in sei- 
nem Supplement zn Ductmge nacb einem alten 
.Wörterbucb meritpria durcb meretrix« 

**) Ruinart p. 426* ' 

(6) 
f 
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Sklavinnen ) flie ssu öffentlichen Arbeiten ver* 
iirtheilt waren^ vom Staat zu erhalten pjQegten» 
Wenn ifljn endlich in den Martyrologien ein. 
JRichter sich auf kaiserliche Gesetze beruft *), 
Welche einp solche Behandlungsart det Christ:^ 
imkeA beföhle» hatten ; so können dieses auf kei- 
neu Fall eig^tliche Gesetze gewesen seyn, son- 
Äecn blosse Mandate an einzelne Obrigkeiten. Die 

• Regenten, welche di6 Urheber dieseiGesetze ge- 
wesen jseyn miissten, wären Diocletian und Muxi- 
mian^ nebst ihren Cessaren. - Allein^ wäre auch. 
Maodrmati roh gep^ug gewesen um ein sei- 
jph.es- Gesetz zu geben», so war Diocleiian die'- 
$ea gewiss nicht; und in Aegypten ^u Alexän- 
dria, welches doch ihm unmittelbar unterwor- 
fenu-war,. soU diess gesch^en seyn, Höch> 



•»v-^sm^v^-fm-fm^pm-m 



*) Jn, üqU$ Didymi jet. Theodor» virginis^; Rui/iart p. 

.427* Jndepc dixit*: J^sseruni JniperQtores pos , quce 

fifftls virgine9 ^ aiU Diis sat^ißcaref aut injuria 

meritorii propocarU Und pag. 428. ' Judex dixit : 

• Jussionem Domin&runh noslroruhh Imp^atorum adim-^i 

phri fucio ud exemplar cc&tercirimi mulierum .... 

I>0 itaqüe ad hoc tibi tridui ^ntium , et per ^Deos, 

<nisi cc^serpserls , in ' meritorium te stät^am , ut. 

• yideaiU t>7hne$ nrnUtres et videntes arguantur per 

suam in/uriofn, P^g- 429. I^erditcta est itaque 

nncilla Dei in ffieritQrium. Der griecliisclie Text 

dieser Acten liat^ ' wie Ducange bezeugt: ro^vetou. 

Man vergleiche auch- Ambrosius dö Virgin, e. 4. 

No. 26. . ^ 
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stens liesse 'sieh annehmen, da^s der grausame 
Galerius ein solches Mandat unter dem Namen 
des von ihm beherrschten Digcletians hätte er- 
gehen lassen, wodurch Jenes Zwangsmittel im 
äussersten Fall erlaubt oder befohlen worden 
wäre. . , 

*. 

XI. 

• ■ • \ ' -^ ■■'••■•■ 

Das BegräLniss der ChrUtih. 



Wie es mit *dem Begräbniss der Hausmüt- 
ter, Töchter und Sklavinnen gehalten würde, 
wenn man sie aus dem heidnischen Hause weg* 
trug, darüber fehlen uns durchaus alle Nach- 
richten. Sicher sind manche mit heidnischen 
Ceremonien bestattet worden. Wenn ©s in den 
.Familien Gebrauch war, die ^odten zu ver- 
brennen, so wurden sie wiihl auch auf einen 
Scheiterhaufen gelegt und ihre Asche in der 
Begräbnisskammer in einer Urne aufbewahrt, 
Däss . die Christen selbst ihre Todten nie ver- 
brannten'^ ist gewiss. Wir haben indesjs ein 
Beispiel, dass ein .Christ*, "der ein Freigelas- 
sener/ der Anionra^ der Mutter des Kaisers 
(ilaudius war, einem Andern das Recht ver-- 
kaufte, dass seine' Urne in einem gewissen 
Cölumbarium oder an einem andern Begräb-r 
nissplatz stehen sollte. ' Es heisst in einer In-» 
Schrift hierüber ; 



^ 
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War der Hausvater milde und billigdenkend,. 
so erlaubte er ja wohl den Umständen nach 
das Bogräbniss auf .christliche Weise ^ itiit 
mehreren oder wenigeren Ceremohien der 
Kirche. Dass ein Presbyt« bereits im zwei- 
ten Jahrhunderte ein Gebet über dJe Leiche* 
sprach, erfahren wir von Tertßflian ***)• Di^ 
Leichen der Christen wurden gesalbt : allein sie 
wurden nicht von Weibern und Jungfrauen 
zur Erde begleitet, wie es bei den Heiden ge- 
bi^äuchlich war '•'**♦). Das LeicheHgefolge trug 
Fackeln *****), um die' Hoffnung einer seligen 
Auf erstdrang zu^ bezeichnen ******), und sang 
Hymnen. Wieviel nun von allem diesem bei 
einem Leichenbegängnisse wie das., von dem 
hier die Rede ist. beobachtet werden konnte, 



*3 Muratori Tliesaurm Inscriptionnm Tom. III, pag.' 
1(568 Np. 6. Gegen die Aechtheit dieser Inschrift 
ist, meines Wissens , niemals etwas eingewendet 
worden. , 
**)^ Minne, Felix:. Octavius. c» 34. freierem et miiio^ 
r&m eonspHitdinem kumandi frequeniamu^» Er 
findet nicbt, wie Tertullian de iinima c. 57, et- 
was gransames darin ^ das» man die Leicben ver- 
brenne^ ipdem doch Alles Deo eUmerUorum cu^ 
stodi reserpatur» 

/***) de anima c. Sl- 

****) jKiiiclimann de funeribus pag. Sl. 62. 

*****} ibid. l)ag. 162. 164. 
***«*) ibid. jag. 514. 
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das hing wohl gan2 yön den Umstanden ab* Denk* 
mäier, einer christlichen Ehefrau oder Mutter 
Yon ihrer heidnischen Verwandten errichtet, 
sind mir ausser der obenangeführten Gräbschrift 
zu Ehi*exi der Pescennia Quodvultdeus nicht 
bekannt. 

Ohne Zweifel war' das Leichenbegangniss 
der Sklavinnen noch weit einfacher. Manche 
wurde gewiss in das Ustrinum geschickt, und 
zugleich mit mehreren Anderen verbrannt. IJn- 
ter den heftigsten Verfolgungen der Christen 
•wurde ihre Beerdigung nicht einmal verstat- 
tet *), und nur durch Gunst und Gabe er- 
langten sie alsdann ' eine Ruhestätte in der 
Erde j wie uns die Martyreracten an mehreren 
Stellen von den Leiclien der hingerichteten 
Christen im Allgemeinen berichten. 



^). ibid. p, 639- 
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